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         Über das Buch

         Der Mord an einem Kind erschüttert die idyllische Kleinstadt Bayou Breaux in Louisiana.
            Als Detective Nick Fourcade den Tatort betritt, bietet sich ihm ein Bild des Grauens:
            Der siebenjährige KJ wurde brutal getötet, doch seine Mutter Genevieve hat überlebt.
            Warum ließ der Täter die einzige Zeugin am Leben? Während Nicks Frau und Kollegin
            Annie Broussard der verzweifelten Mutter beisteht, entstehen immer mehr Zweifel. Denn
            an diesem Fall stimmt etwas ganz und gar nicht.
         

         Als kurz darauf auch die zwölfjährige Babysitterin Nora spurlos verschwindet, gerät
            die Stadt in Panik. Hat ein Serienmörder die Kinder von Bayou Breaux ins Visier genommen?
            Nick und Annie Broussard durchleuchten Genevieves Vergangenheit und stoßen auf ein
            Netz aus Lügen und Geheimnissen. Ist sie Opfer einer grausamen Tat? Oder steckt hinter
            der Tragödie eine unfassbare Wahrheit?
         

         Der packende zweite Band der Reihe um Nick Fourcade und Annie Broussard von Bestsellerautorin Tami Hoag – spannend, düster und voller Twists.

         Über Tami Hoag

         Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin. 1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf
            und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmete sich
            später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer
            Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog. 
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            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            ANMERKUNG DER AUTORIN
            

         

         In The Boy kehre ich zurück an einen Ort, von dem meine langjährigen Leser wissen, dass er mir
            besonders am Herzen liegt – das French Triangle, das Französische Dreieck in Louisiana,
            das sogenannte Cajun-Land. Es ist ein einzigartiger Ort – ökologisch, soziologisch,
            kulturell und sprachlich. Ich habe mein Bestes gegeben, um Ihnen etwas von dem besonderen
            Flair dieser Region zu vermitteln, unter anderem durch die Sprache und den Dialekt.
            Cajun-Französisch ist ein Dialekt, der für Louisiana so einzigartig ist wie das Gericht
            Gumbo. Das Französisch der Elisabethanischen Zeit hat sich dort isoliert von seinem
            Heimatland weiterentwickelt und wurde geprägt von Einflüssen des Spanischen, Kreolischen,
            Afrikanischen und der Sprachen der amerikanischen Ureinwohner. Da Cajun-Französisch
            überwiegend eine gesprochene Sprache ist, können Schreibweise und Bedeutung einzelner
            Wörter von Region zu Region variieren. Einer Umfrage nach spricht etwa jede zehnte
            Familie im Süden Louisianas zu Hause noch Französisch, und zahlreiche Wörter und Ausdrücke
            wurden auch ins Englische übernommen. Am Ende des Buches finden Sie ein Glossar mit
            den Wörtern und Ausdrücken, die in dieser Geschichte vorkommen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Sie rannte die Schotterstraße entlang, strauchelnd, stolpernd. Ihr Atem ging stoßweise,
            keuchend, und brannte in ihren Lungen; schmerzhaft, als würde mit jedem Atemzug eine
            gezackte Klinge in ihre Brust gestoßen und wieder herausgerissen. Die Nachtluft war
            zu stickig, zu schwül. Sie hatte das Gefühl, darin zu ertrinken. Ihre Beine drohten,
            unter ihr nachzugeben, waren weich wie Gummi und schwer vor Erschöpfung. Schweiß rann
            ihr aus allen Poren. Es war ein Gefühl, als würde ihre Haut sich jeden Moment ablösen
            und nur nacktes, blutiges rotes Fleisch zurücklassen.
         

         Blut. So viel Blut. An ihren Händen. In ihren Haaren. Auf ihrem Gesicht. Als hätte
            man sie damit angemalt. Wenn sie jemanden fand – falls sie jemanden fand –, würde
            er das Blut sehen. Er würde das Weiß ihrer Augen sehen und das Rot des Blutes, das
            ihr über Wangen und Kinn gelaufen war. Er würde das Blut sehen, das ihre Hände überzog
            wie rote Spitzenhandschuhe. Er würde schockiert sein, ohne zu ahnen, welches Grauen
            sich hinter ihrem Anblick tatsächlich verbarg.
         

         Sie spielte das Geschehen wieder und wieder vor ihrem inneren Auge ab, die Bilder
            stroboskopartig flackernd, wie eine Folge willkürlich aneinandergereihter Szenen aus
            einem Film. Das Aufblitzen der Messerklinge. Die zerfetzten Arme. Das spritzende Blut.
         

         Sie konnte das Blut schmecken: bitter und metallisch. Sie konnte das Salz ihres Schweißes
            und ihrer Tränen schmecken. Beides vermischte sich in ihrem Mund zu einem ekelerregenden
            Cocktail. Sie musste würgen, als sie zu schlucken versuchte. Sie konnte sich riechen.
            Es war der Gestank der Angst: Blut und Schweiß, Urin und Exkremente. Die Erinnerung
            war so stark und so real, dass sich ihr der Magen umdrehte.
         

         Dann fiel sie der Länge nach hin. Die Straße kam auf sie zugerast, und im nächsten
            Moment schlug sie hart auf. Der Schotter riss ihre Hände auf, ihre nackten Arme und
            Knie und eine Gesichtshälfte. Sie spürte den Aufprall bis in die Windungen ihres Gehirns,
            es raubte ihr den Atem. Verzweifelt rang sie nach Luft, und ihr ging durch den Kopf,
            dass das jetzt womöglich ihr Ende war.
         

         Vielleicht war es besser, wenn sie starb. Vielleicht sollte sie einfach liegen bleiben
            und aufgeben. Wahrscheinlich wären dann alle in ihrem Umfeld glücklich, erleichtert,
            befreit.
         

         Die Nacht wartete geduldig, gleichgültig gegenüber ihren Schmerzen, scherte sich nicht
            darum, ob sie lebte oder starb. Im Sumpf wurde andauernd gestorben. Der Tod war hier
            Teil des Lebens.
         

         Als das Rauschen des Blutes in ihren Ohren zu einem dumpfen Pochen verebbte, drangen
            die Geräusche des Bayous zu ihr durch: Grillen und Frösche, das Knurren eines Alligators
            irgendwo in der Nähe, ein Plätschern, als etwas auf das Wasser traf, das ferne Grollen
            eines Gewitters, das vom Golf heranzog. Plötzlich bewegte sich etwas im Gebüsch am
            Straßenrand. Ein Vogel flog auf, seine Flügel laut in der schweren, schwülen Luft.
         

         Erschrocken atmete sie ein, schlug um sich, rutschte auf dem Schotter immer wieder
            weg, kämpfte verzweifelt darum, mit den Füßen Halt zu finden und aufzustehen.
         

         Scheinwerfer tauchten hinter einer Kurve in der Straße auf. Ein Autofahrer mitten
            in der Nacht, mitten im Nirgendwo – nahte dort Hilfe oder Gefahr? Sie wusste alles
            über Männer, die wie Raubtiere durch die Dunkelheit schlichen und Frauen jagten. Ein
            Teil von ihr wollte sich im Gebüsch verkriechen und verstecken. Ein anderer Teil wusste,
            dass sie das nicht tun konnte.
         

         Also stellte sie sich mitten auf die Straße, hob die Arme über den Kopf und winkte.

         »Hilfe! Halt! Helfen Sie mir! Bitte!« In Gedanken schrie sie, aber tatsächlich drang
            nur ein Krächzen aus ihrer Kehle.
         

         Das Auto kam näher. Die Scheinwerfer blendeten sie.

         Der Fahrer musste sie jetzt sehen.

         »Helfen Sie mir!«

         Das Fahrzeug bremste auf Schrittgeschwindigkeit ab.

         »Hilfe!« Sie warf sich auf der Fahrerseite auf die Motorhaube, als könnte sie das
            Auto mit physischer Kraft zum Stehen bringen. »Bitte, helfen Sie mir!«
         

         Sie schlug mit einer Hand auf die Motorhaube und mit der anderen gegen die Windschutzscheibe,
            beschmierte das Glas mit ihrem Blut. Für einen kurzen Moment blickte sie in das entsetzte
            Gesicht der Fahrerin, dann heulte der Motor auf. Die Reifen gruben sich in den Schotter.
            Das Auto schoss vorwärts und schleuderte sie zur Seite. Sie streckte die Hand nach
            dem Türgriff aus. Ihr Kopf schlug hart gegen die Scheibe. Bäng! Fump! Sie stürzte,
            rollte halb erstickt vom Staub über den Boden, spuckte Blut, Kies und einen Zahn aus.
         

         Sie hätte die Augen schließen und alles ausblenden, sich in die tiefe Dunkelheit der
            Bewusstlosigkeit gleiten lassen können. Sie hätte dort liegen bleiben und sterben
            können, von einem Lastwagen überfahren oder von einem Tier in den Sumpf geschleift.
            Aber sie rappelte sich auf alle viere hoch, kriechend, hustend, weinend, während ihr
            Blut, Tränen und Rotz vom Gesicht tropften.
         

         In der Ferne grollte der Donner, aber über ihr stand der Mond noch immer strahlend
            weiß am Firmament, so hell, dass der Himmel um ihn herum metallisch blau leuchtete.
            Weiter unten an der Straße konnte sie die Umrisse eines Hauses erkennen. Es war eine
            schäbige, kleine, kastenförmige Hütte mit einem Vorgarten und einem alten Pick-up
            vor der schiefen Veranda. Neben der Haustür brannte ein gelbes Insektenlicht.
         

         Sie erhob sich wankend wie ein neugeborenes Kitz und taumelte los, setzte einen Fuß
            vor den anderen, den Blick auf das Haus gerichtet. Würde jemand öffnen, wenn sie es
            bis zur Tür schaffte? Würden sie die Polizei rufen, wenn jemand mitten in der Nacht
            an die Tür klopfte? Oder würden sie sie für einen Einbrecher halten und erschießen?
         

         Am Ende ihrer Kräfte, stolperte sie über die Stufen und fiel auf die verwitterten
            Dielen der alten Veranda. Sie spürte keinen Schmerz mehr, schleppte sich das letzte
            Stück vorwärts und hämmerte mit der Faust gegen die Fliegengittertür. Sie wollte schreien,
            um Hilfe rufen, aber ihre Stimme versagte. Sie schlug weiter gegen die Fliegengittertür,
            während ihre letzten Kräfte schwanden wie versickerndes Wasser.
         

         Hilfe. Hilfe. Bitte, lieber Gott, jemand muss mir helfen …

         »Hast du wieder deinen Schlüssel vergessen?«

         Die nörgelnde Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr, wie in einem Traum.

         »Ernsthaft! Ich sollte dich bei den Hunden schlafen lassen! Verdient hättest du es!
            Ich sollte dich erschießen, dass du um diese Zeit nach Hause kommst und dazu noch
            stinkbesoffen, wette ich.«
         

         Die Innentür schwang quietschend auf.

         Genevieve blickte zu der Frau in der Tür auf – ein schmales, faltiges Gesicht, die
            Augen weit aufgerissen, der Mund vor Schreck geöffnet, ein lückenhaftes Gebiss, abstehendes,
            von grauen Strähnen durchzogenes rotes Kraushaar. Das Gesicht eines Engels.
         

         »Lieber Gott im Himmel!«, rief die Frau aus.

         »Helfen Sie mir. Bitte«, flüsterte Genevieve. »Jemand hat mich und meinen Jungen umgebracht.«

         Im nächsten Mund versank sie in der undurchdringlichen Schwärze der Bewusstlosigkeit.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Annie Broussard lauschte dem Donnergrollen in der Ferne. Der Klang spiegelte ihre
            eigene innere Unruhe wider. Sie war nervös, angespannt, erfüllt von einer Ahnung drohenden
            Unheils. Das ging schon seit Wochen so, seit jener Nacht im Juni, als ein Anruf sie
            aus tiefem, ruhigem Schlaf gerissen hatte.
         

         Nicht, dass sie nicht daran gewöhnt gewesen wäre, dass das Telefon zu jeder Tages-
            und Nachtzeit klingelte wegen irgendwelcher unerfreulicher Vorfälle, aber diese Vorfälle
            betrafen andere Leute, und sie oder Nick – oder auch sie beide – wurden als Detectives
            des Sheriff-Büros gerufen, um sich der letzten menschlichen Katastrophe in Partout
            Parish anzunehmen. Sie war nie wegen einer Katastrophe angerufen worden, die sie selbst
            betraf – bis zu jener Nacht, in der ihre Tante Fanchon nach einem Schlaganfall ins
            Krankenhaus gebracht worden war.
         

         Auf diesen Anruf waren Tage und Nächte voller quälender Sorge gefolgt, in denen Annie
            sich mit aller Macht an die Hoffnung geklammert hatte, die wie eine unberechenbare
            Flut kam und ging.
         

         Fanchon Doucet war seit ihrer Kindheit ihr Anker gewesen. Und auch wenn Annies Mutter
            ohne Vorwarnung aus ihrem Leben verschwunden war, als sie noch klein gewesen war,
            hätte Annie sich nie vorstellen können, dass sich dies eines Tages mit Tante Fanchon
            wiederholen könnte. Fanchon und Onkel Sos waren so beständig gewesen wie der Polarstern,
            unverrückbar wie Felsen – bis zu dem besagten Tag im Juni.
         

         Und so kam es, dass jetzt, jedes Mal, wenn mitten in der Nacht das Telefon klingelte,
            Annies Puls in die Höhe schoss bei dem Gedanken, dass der Anruf für sie persönlich
            sein könnte, nicht für sie als Detective, sondern als nächste Angehörige. Seit vier
            Monaten hatte sie keine Nacht mehr durchgeschlafen.
         

         Leise schlüpfte sie aus dem Bett und schlich über den Zypressenholzboden zum Fenster,
            um durch die Jalousien zu spähen. Der Mond war noch nicht von Wolken verdeckt und
            tauchte alles in silbriges Licht. In der Ferne zuckten Blitze über den Himmel wie
            Sprünge in dunklem Glas. Unmittelbar darauf zerriss ein Donnerschlag die Nacht. Sie
            fühlte ihn bis ins Mark.
         

         Sie hielt sich gerne für zu rational und bodenständig, um an Vorzeichen und Omen zu
            glauben, aber sie war bei abergläubischen Menschen in einem von Aberglauben geprägten
            Umfeld aufgewachsen. Das French Triangle im Süden Louisianas mochte zwar alle Annehmlichkeiten
            der modernen Technik bieten, aber in den Bayous gab es immer noch Menschen, die an
            den Loup-Garou glaubten – einen mythischen Werwolf aus den Sümpfen. Onkel Sos, der so katholisch
            war wie jeder Cajun in dieser Gegend, trug bis heute ein Zehn-Cent-Stück an einer
            Schnur um den Hals, um böse Gris-Gris – Flüche und dergleichen – abzuwehren. »Nur für alle Fälle«, sagte er immer mit einem
            Grinsen und einem verschmitzten Glitzern in den dunklen Augen.
         

         Annie wäre nicht so weit gegangen, ein Loch in ein Zehn-Cent-Stück zu bohren, aber
            insgeheim wünschte sie, sie besäße einen Schutzschild gegen dieses mittlerweile allzu
            vertraute Gefühl der Angst, das ihr wie ein Stein im Magen lag.
         

         Die unerbittliche Schwüle, die allen den letzten Nerv raubte, tat ihr Übriges. Der
            Sommer hätte eigentlich längst vorbei sein müssen, hatte sich aber in die Bewohner
            Süd-Louisianas verbissen wie eine große hässliche Schlange, die ihr Gift in sie hineinpumpte.
            Die Gemüter waren erhitzt und die Stimmung explosiv. Die Zahl der Schlägereien und
            Notrufe war mit den Temperaturen und dem Alkoholkonsum gestiegen.
         

         Alle im Sheriff-Büro spürten die Auswirkungen – bei der Arbeit und in ihrer Freizeit.
            Und als wäre die steigende Anzahl von Anrufen wegen eskalierender Auseinandersetzungen
            nicht schon genug, gab es zehn Monate nach Amtsantritt ihres neuen Chefs immer noch
            Konflikte zwischen den Mitarbeitern. Die meisten hatten ihre gesamte berufliche Laufbahn
            unter der langen Herrschaft von Gus Noblier gearbeitet, und unabhängig davon, wie
            gut oder schlecht sie mit Gus ausgekommen waren, war er seit seiner Pensionierung
            zu einer Art Heiligem hochstilisiert worden.
         

         Der neue Sheriff war ein Fremder, ein Usurpator, zu still, zu arrogant, zu forsch.
            Es spielte keine Rolle, dass Gus selbst Kelvin Dutrow im Jahr vor seiner Pensionierung
            als seinen Stellvertreter eingestellt hatte. Dutrow stammte nicht von hier. Er war
            keiner von ihnen. Die Spannungen innerhalb des Departments verschärften die Spannungen
            draußen auf der Straße. Es war ein Teufelskreis, und jeder Deputy und Detective nahm
            diese Spannung am Ende seiner Schicht mit nach Hause zu seiner Familie. Der Haushalt
            der Broussard-Fourcades bekam davon gleich eine doppelte Dosis ab.
         

         Ein gutes altes Gewitter würde für eine willkommene Abkühlung sorgen.

         Wie eine Reaktion auf ihre Gedanken zuckte weit draußen über dem Atchafalaya-Becken
            erneut ein Blitz über den Himmel, gefolgt von bedrohlichem, tiefem Donnergrollen.
         

         Am anderen Ende des Zimmers bewegte sich Annies Mann im Schlaf, murmelte etwas und
            tastete mit der Hand nach dem leeren Platz an seiner Seite.
         

         »’toinette? Wo bist du?«, fragte er mit leiser, rauer Stimme.

         Sie antwortete nicht sofort, weil sie noch immer wütend auf ihn war wegen etwas, das
            er am Abend zu ihr gesagt hatte. Er setzte sich auf, sodass das Laken von seiner Brust
            auf seine schmale Taille rutschte. Es war zu dunkel, um seine Gesichtszüge zu erkennen.
            Er war nur als breitschultriger Schemen zu sehen, als er sich mit der Hand über das
            Gesicht fuhr.
         

         »Es zieht ein Unwetter auf«, sagte Annie.

         Sie wandte sich wieder von ihm ab und öffnete die Jalousien. Der Wind frischte auf,
            raschelte in den Baumwipfeln und zerrte an den Strängen aus Spanischem Moos, die von
            den Ästen der großen Eichen im Garten hingen. Wieder stieg das beklemmende Gefühl
            drohenden Unheils in ihr auf. Hinter sich hörte sie das Laken rascheln und das Bett
            knarzen, als Nick aufstand.
         

         »Gut«, sagte er.

         Er trat dicht neben sie. Sie rückte leicht von ihm ab.

         »Willst du ewig wütend bleiben?«, fragte er.

         »Vielleicht.«

         Er senkte den Kopf und seufzte. Sein warmer Atem streifte das Haar in ihrem Nacken,
            als er wieder näher an sie herantrat, die Arme um sie schlang und sie zwischen sich
            und dem Fenster einkesselte. Er flüsterte etwas auf Französisch und fuhr mit den Lippen
            über die Rundung ihrer Schulter.
         

         »Nicht.« Annie schüttelte ihn ab und duckte sich unter seinem Arm hindurch. »Du weißt
            doch, dass mich das wütend macht«, raunte sie. »Ich bin böse auf dich, und du denkst,
            du kannst das einfach ignorieren, als wäre es unwichtig, als würde ich es einfach
            vergessen, wenn du mich erst rumkriegst.«
         

         Natürlich lag er mit dieser Annahme richtig – was ihren Zorn auf sich selbst noch
            weiter anfachte.
         

         Er legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Mon Dieu.«
         

         Annies Ärger wuchs. »Oh, tut mir leid, dass ich dich mit meinen Befindlichkeiten belästige.«

         »Das habe ich nicht gesagt.«

         »Das war auch nicht nötig.«

         »Es ist mitten in der Nacht«, sagte er müde. »Müssen wir jetzt streiten?«

         Sie wollte überhaupt nicht streiten, aber das war in letzter Zeit zur Normalität geworden:
            zu viele scharfe Worte und angespanntes Schweigen. Der einzige Ort, an dem sie sich
            nicht auf die Nerven gingen, war das Bett, wo die Spannungen zwischen ihnen die Leidenschaft
            nur zusätzlich anzuheizen schienen. Was sich beim Sex zwischen ihnen abspielte, war
            explosiv und überwältigend, und sie versuchten beide, ihren Frust zu überwinden, um
            auf dieser anderen Ebene, die sich nicht mit Worten beschreiben ließ, weiterhin zu
            funktionieren. Aber außerhalb des Betts waren sie völlig aus dem Takt, wie zwei unbeholfene
            Tänzer, die unterschiedliche Musik hörten.
         

         Beide gaben der Arbeit und der Hitze die Schuld an ihrer Ehekrise, dem Stress wegen
            Fanchons Schlaganfall und Nicks Schwierigkeiten mit einem Fall sexuellen Missbrauchs,
            in dem er den ganzen Sommer und Herbst über ohne nennenswerte Erfolge ermittelt hatte.
            Die vielfältigen Belastungen hatten ihre Nerven stark strapaziert.
         

         Dieser Eiertanz war für sie eine ungewohnte Situation. Zur Verwunderung vieler führten
            sie eine grundsolide Ehe – und das seit nunmehr sechs Jahren. Angesichts der Tatsache,
            dass ihre Beziehung im Wesentlichen damit begonnen hatte, dass Annie Nick wegen tätlichen
            Angriffs auf einen Mordverdächtigen verhaftet hatte, war nicht verwunderlich, dass
            viele daran gezweifelt hatten, dass sie zusammenbleiben würden. Sie war das nette
            Mädchen von nebenan, während Nick als schwieriger Typ mit bewegter Vergangenheit galt.
         

         Viele Leute hatten Nick für mehr als nur ein bisschen gestört und gefährlich gehalten,
            als er nach Bayou Breaux gekommen war – und viele taten das immer noch. Er war bekannt
            für sein aufbrausendes Temperament und stand immer mit einem Bein über dem Abgrund.
         

         Sein Jähzorn war legendär, und Dummheit war ihm unerträglich. Aber er war nicht so,
            weil er verrückt gewesen wäre, sondern weil ihm das, was er tat, und die Menschen,
            für die er es tat, zu wichtig waren.
         

         »Bobby Theriot hat gestern Abend angerufen«, gestand er.

         »Oh, Nick.« Annie seufzte, und ihr Ärger auf ihn war augenblicklich verflogen. »Warum
            hast du mir nichts gesagt?«
         

         »Was sollte ich denn sagen? Der Mann will Gerechtigkeit für seine Tochter, und ich
            bin nicht in der Lage, dafür zu sorgen.«
         

         »Das ist nicht deine Schuld.«

         »Wessen Schuld ist es dann? Es ist mein Fall, also auch meine Verantwortung, oder
            nicht?«
         

         »Du kannst ihm nicht geben, was du nicht hast.«

         »Und genau darin liegt mein Versagen.«

         Der Theriot-Fall würde wahrscheinlich nie aufgeklärt werden. Vanessa Theriot, ein
            autistisches Mädchen, das nicht sprach, war sexuell missbraucht worden, konnte sich
            aber nicht mitteilen und erzählen, was ihr angetan worden war. Sofern sie die Identität
            ihres Peinigers kannte, war diese Information in den Tiefen ihres Verstandes verschlossen.
            Die Forensik hatte ihnen ebenfalls keine Anhaltspunkte geliefert, es hatten sich keine
            Zeugen gemeldet, die die Ermittlungen in eine bestimmte Richtung gelenkt hätten, und
            es gab auch keinen dringend Tatverdächtigen.
         

         »Die Theriots brauchen einen Schuldigen«, sagte Nick. »Und bis wir denjenigen finden,
            der ihrer Tochter das angetan hat, bin ich das.«
         

         Sofort übernahm Annies Beschützerinstinkt. Sie wusste, wie hart Nick an dem Fall arbeitete.
            Sie wusste, wie wenig er schlief und wie sehr ihn der Fall belastete. Sie wollte ihn
            gegen Bobby Theriot in Schutz nehmen, dessen verbale Attacken im letzten Monat immer
            heftiger geworden waren, aber Nick ließ das nicht zu.
         

         »Es tut mir leid«, murmelte sie, schlang die Arme um seinen schlanken, harten Oberkörper
            und schmiegte die Wange an seine breite Brust.
         

         »Mir auch.« Er küsste sanft ihren Scheitel, zog sie fester an sich und flüsterte:
            »Je t’aime, mon cœur, ma jolie fille.«

         Er war als Sohn eines Sumpfbewohners aufgewachsen und sprach zu Hause Französisch,
            wie viele Familien in dieser Gegend. Französisch war immer noch seine bevorzugte Sprache.
            Er dachte auf Französisch, sprach mit ihrem Sohn Französisch und auch im Bett.
         

         »Ich dich auch«, antwortete Annie leise.

         »Komm zurück ins Bett, ’toinette. Ich möchte dich eine Weile in den Armen halten.
            Ich brauche das jetzt.«
         

         Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und legte die Lippen auf seine. Er küsste sie
            zärtlich. Wie immer entfachte die Liebkosung ein Feuer, das sich rasch in ihrem ganzen
            Körper ausbreitete. »Könnte sein, dass es nicht dabei bleibt«, sagte sie, als der
            Kuss endete.
         

         Er gab ein kehliges Stöhnen von sich und küsste sie erneut, diesmal leidenschaftlicher,
            während er eine Hand seitlich an ihrem Körper bis zur Hüfte hinabgleiten ließ und
            sie enger an sich zog.
         

         Am anderen Ende des Zimmers vibrierte sein Handy auf dem Nachttisch. Beide seufzten
            frustriert. Ein Anruf bei einem Detective mitten in der Nacht hatte nie etwas Gutes
            zu bedeuten, und in der Regel steckte etwas dahinter, das sich nicht von jetzt auf
            gleich klären ließ.
         

         Draußen peitschte wieder ein Blitz über den Nachthimmel, dicht gefolgt von einem weiteren
            Donner, der klang wie ein Kanonenschlag.
         

         »Ich sehe mal nach Justin«, sagte Annie, als Nick zum Bett ging, um den Anruf entgegenzunehmen.

         Sie schlüpfte in ihren Bademantel und lief barfuß den Flur hinunter. Als sie die Tür
            zu seinem Zimmer einen Spaltbreit öffnete, hörte sie, wie ihr Sohn sich im Schlaf
            unruhig hin und her wälzte und leise wimmerte. Mit fünf Jahren fürchtete er sich immer
            noch vor Gewittern und kroch dann meist zwischen sie und Nick ins Bett. Er war ein
            süßer, sensibler kleiner Kerl – ein bisschen zu sensibel für die jüngsten Spannungen
            zwischen seinen Eltern, was ihn launisch und anhänglich zugleich machte. Ein ungünstiger
            Zeitpunkt, da er gerade erst in die Vorschule gekommen war. Eine weitere Belastung
            für Annie und noch mehr Schuldgefühle.
         

         Im Schein des Nachtlichts konnte sie sein Gesicht sehen. Er war eine Miniaturausgabe
            von Nick mit seinen geraden dunklen Augenbrauen und der vollen Unterlippe. Er runzelte
            im Schlaf die Stirn, genau wie sein Vater es tat. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, ging
            ihr das Herz auf vor Liebe.
         

         »Ich muss los«, sagte Nick plötzlich hinter ihr.

         Annie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um.

         Sein grimmiger Gesichtsausdruck erinnerte an den eines Comic-Helden: hohe Wangenknochen,
            kantiges Kinn, Adlernase, die Augenbrauen über den dunklen Augen zusammengezogen.
            Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine Cargohose mit Camouflage-Muster. Seine Marke
            hing an einer Kette um seinen Hals. Dieses Outfit wählte er immer, wenn es um ein
            Kapitalverbrechen ging. Die Marke zur einfachen Identifizierung, die Cargohose wegen
            der praktischen Taschen.
         

         »Das betrifft dich auch, Cher«, sagte er. »Das Gewitter ist nicht das einzige Unwetter, das sich heute Nacht zusammenbraut.
            Das Opfer ist ein kleiner Junge.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Das Haus lag weniger als eine Meile von der Stadt entfernt, ein kleiner trauriger
            Kasten mit billiger Verschalung, einem Dach aus Teerpappe und Betonfundament auf einem
            unkrautüberwucherten und vermüllten Grundstück. Es war eines der Häuser, die beim
            erstbesten Hochwasser kilometerweit den Bayou hinuntertreiben würden. Der nächste
            Nachbar war nicht nah genug. Die Grundstücksgrenzen wurden von einem natürlichen Sichtschutz
            aus Bäumen und Gestrüpp markiert, die in dieser Nacht vom auffrischenden Wind raschelten.
         

         Es gab keine Straßenlaternen, sodass das Haus nur von dem gelben Schein der Verandabeleuchtung
            sowie den Scheinwerfern und Drehleuchten der beiden Streifenwagen des Partout Parish
            Police Department erhellt wurde. Der Mond schien nur noch sporadisch durch die Wolken,
            die der nahende Sturm vor sich herjagte.
         

         Nick parkte seinen Jeep neben einem der Streifenwagen und stieg aus, seinen Rucksack
            über die Schulter geworfen. Ein Deputy saß seitlich auf dem Fahrersitz eines der Einsatzwagen,
            den Kopf in den Händen, und schluchzte verzweifelt, während stakkatoartige Geräusche
            aus dem Funkgerät drangen. Ein zweiter Deputy patrouillierte entlang einer gelben
            Absperrung vor der Einfahrt. Als Nick sich ihm näherte, leuchtete er ihm mit der Taschenlampe
            ins Gesicht.
         

         »Detective Fourcade«, sagte er und lenkte den grellen Lichtstrahl zur Seite. »Was
            für eine Nacht.«
         

         »Das wird noch schlimmer, Ossie«, entgegnete Nick. Seine Worte wurden von einem Donnergrollen
            und dem Knarren der Äste im Wind übertönt.
         

         »Schlimmer geht’s nicht«, sagte Ossie Compton grimmig. Er war ein alter Hase in diesem
            Job und stand kurz vor der Pensionierung. Er hatte in seiner Laufbahn schon viele
            Tatorte gesehen. Wenn er einen für schlimm hielt, konnte man davon ausgehen, dass
            es richtig übel war.
         

         »Waren Sie als Erster am Tatort?«

         »Nein. Young Prejean.« Er deutete mit seiner Taschenlampe auf den Deputy, der immer
            noch im Polizeiwagen saß und weinte. »Sein erster Mord, der arme Junge.«
         

         »Was wissen wir?«

         »Der Anruf kam aus einem Haus ein Stück die Straße runter. Die Mutter ist dorthin
            gerannt, um Hilfe zu holen. Ich schätze, die haben hier kein Telefon, oder die Leitungen
            sind gekappt oder so was.«
         

         »Kein Handy?«

         Compton zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls war Prejean zuerst da. Er kam gerade
            hysterisch aus dem Haus gelaufen, als ich vorgefahren bin.«
         

         Nick warf einen Blick auf den jungen Deputy, der immer noch mit gesenktem Kopf unter
            den blinkenden Blaulichtern seines Fahrzeugs saß. Er erinnerte sich an seinen ersten
            Einsatz bei einem ermordeten Kind. Er musste immer wieder daran denken, selbst jetzt
            noch, so viele Jahre später. Ein kleines Mädchen, gerade einmal drei Jahre alt, war
            von dem Freund der Mutter verbrüht worden, weil es sich eingenässt hatte. Das Gesicht
            des kleinen Mädchens verfolgte ihn zwölf Jahre später immer noch in seinen Albträumen.
            Ihres und noch viele mehr. Am liebsten wäre er zu Deputy Prejean gegangen, um ihm
            zu sagen, er solle den Dienst quittieren und sich einen Job als Schuhverkäufer oder
            auf einem Krabbenkutter suchen, wo man nicht ständig mit dem Tod konfrontiert wurde
            und mit Bildern, die man nie wieder loswurde.
         

         »Ist noch jemand im Haus?«, fragte er.

         »Nein. Ich bin reingegangen, habe gesehen, was passiert ist, und bin wieder raus,
            um auf Sie zu warten«, sagte Compton. »Mir ist auch schlecht geworden. Ich schäme
            mich nicht, das zuzugeben. Was für ein widerwärtiger Mistkerl bringt ein kleines Kind
            auf so bestialische Weise um?«
         

         »Ein Ungeheuer«, sagte Nick, als gerade ein schwarzer Dodge Charger vorfuhr.

         »Ein Junkie tötet einen anderen Junkie wegen Drogen«, entgegnete Compton. »Ein Mann
            tötet einen anderen, weil er sich an seine Frau rangemacht hat. Ein Räuber erschießt
            einen Ladenangestellten, um einen Zeugen zu beseitigen. Es gibt immer einen Grund.
            Aber ein kleines Kind zu töten …«
         

         »Auch dafür gibt es einen Grund«, sagte Nick. »Nur keinen guten.«

         »Was für eine Scheißnacht«, knurrte Chaz Stokes, als er sich zu ihnen gesellte. »Ein
            Einsatz wegen so etwas mitten in meinem Schönheitsschlaf, und das bei dem Wetter.
            Ich muss meine Berufswahl überdenken.«
         

         Er trug dieselbe Kleidung wie am Vortag – eine graue Hose und ein schwarzes Hemd mit
            einer schmalen roten Krawatte, die er um den offenen Kragen gelockert hatte. Er war
            wahrscheinlich nicht zu Hause gewesen – zumindest nicht bei sich zu Hause.
         

         Sie arbeiteten seit fast einem Jahrzehnt zusammen. Stokes, der Frauenheld des Departments,
            immer einen flotten Spruch auf den Lippen und nie um eine Strategie verlegen, die
            ihm zum Vorteil gereichte. Und Fourcade, die tickende Zeitbombe, grimmig und grüblerisch,
            immer am Limit. Irgendwie ergänzten sie sich. Nick tolerierte Stokes’ Eskapaden, und
            Stokes war klug genug, sich meist innerhalb der Grenzen zu bewegen, die Nick ihm gesteckt
            hatte.
         

         »Gibt es Einbruchsspuren?«, fragte Nick.

         Compton zuckte mit den breiten Schultern. »Die Hintertür ist verschlossen, aber die
            Vordertür stand weit offen, als wir hier angekommen sind. Und die Hälfte der Fenster
            ist geöffnet. Die Klimaanlage scheint nicht zu funktionieren.«
         

         Er zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

         »Young Prejean!«, rief Nick dem Deputy im Auto zu. »Machen Sie sich nützlich und holen
            Sie die Scheinwerfer aus dem Kofferraum. Wir müssen den Hof so gut wie möglich ausleuchten
            und Spuren sichern, bevor der Regen einsetzt.«
         

         »Wo ist denn unser furchtloser Chef mit seiner Expertentruppe?«, fragte Stokes mürrisch
            und duckte sich unter dem Absperrband hindurch.
         

         »Mit etwas Glück hat er sich verfahren«, murmelte Nick.

         Sie waren eine kleine Dienststelle in einer kleinen ländlichen Gemeinde – nur sechs
            Vollzeit-Detectives, die für alles zuständig waren. Die meisten ihrer Fälle waren
            Bagatelldelikte: Einbrüche, Diebstähle, Drogenhandel im kleinen Maßstab. Bei Gewaltdelikten
            handelte es sich in der Regel um Personen, die sich kannten – Kneipenschlägereien,
            häusliche Gewalt, Streitigkeiten unter Nachbarn oder Rivalen.
         

         Die Detectives kümmerten sich immer selbst um die Spurensicherung am Tatort. Nick
            war das lieber so. Sie waren dafür ausgebildet und besaßen die nötige Erfahrung. Zu
            viele Leute am Tatort machten nur Ärger. Er wollte Leute um sich haben, die er kannte
            und denen er vertraute. Er wollte genau wissen, wer was gefunden hatte, wer was angefasst
            hatte, wer wo langgegangen war.
         

         Der neue Sheriff hatte jedoch im Vorfeld der Wahl versprochen, das Sheriff-Büro ins
            neue Jahrtausend zu führen. Teil dieses Versprechens war eine eigene KTU gewesen –
            etwas, das die Wähler für unerlässlich hielten, nachdem Dutrow es ihnen eingeredet
            hatte. Die Leute bildeten sich gerne ein, dass sie sich mit solchen Dingen auskannten,
            weil sie sich regelmäßig CSI im Fernsehen ansahen. Tatsächlich bestand diese KTU mit dem mit Fördergeldern angeschafften
            glänzenden neuen Van aus einem von Dutrow rekrutierten Tatortermittler, einem pensionierten
            Deputy und einer Handvoll unerfahrener Praktikanten. Und diese Gurkentruppe war unterwegs
            zu Nicks Tatort.
         

         »Ihr seht euch draußen um«, ordnete Nick an, während er ein Paar Latexhandschuhe aus
            einer Tasche seiner Cargohose zog und überstreifte. »Haltet Ausschau nach dem Einstiegspunkt
            und nach Fußspuren.«
         

         »Wie wäre es mit einem blutigen Messer mit Fingerabdrücken?«, scherzte Stokes spöttisch.
            »Und einem Führerschein mit Adresse?«
         

         »Das wäre auch nicht übel.«

         Als die ersten fetten Regentropfen des Gewitters niedergingen, eilte Nick die Stufen
            der kleinen, windschiefen Veranda hinauf. Ein Blitz zuckte, ein Donnerschlag grollte,
            und das Außenlicht erlosch. Leise fluchend hob er die Taschenlampe, um den Türrahmen
            zu untersuchen. Er sah Blutschlieren auf der abblätternden Farbe, dort, wo sich jemand
            beim Verlassen des Hauses festgehalten haben könnte. Der Angreifer? Die Mutter?
         

         War der Angreifer ein Bekannter von ihr gewesen? Der Ehemann, der Freund, der wütende
            Ex? Oder eines dieser seltenen Monster, das sich mitten in der Nacht auf die Suche
            nach einem Opfer gemacht hatte und zufällig auf diese Mutter und ihr Kind gestoßen
            war? Der schlimmste Albtraum jeder Frau.
         

         Nick konnte die Spannung in der Luft noch spüren, als er das Haus betrat.

         Gewalt hinterließ eine Energie, die längere Zeit nachhallte. Seine Nackenhaare sträubten
            sich.
         

         Er nahm ein Paar Überzieher aus einer Tasche seines Rucksacks und streifte sie über
            seine Stiefel. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe beleuchtete systematisch den Raum
            hinter der Tür: eine zerbrochene Lampe, ein umgestürzter Stuhl, Blutspuren an der
            Wand und ein schief hängendes Bild, allerlei persönliche Gegenstände auf dem Boden
            verstreut. Kampfspuren.
         

         Er wandte sich einem kurzen Flur zu, dem er folgte, wobei er darauf achtete, nicht
            in die Blutflecken auf dem Boden zu treten. Die Anspannung krallte sich in seine Schultern,
            als er sich dem ersten Schlafzimmer näherte. Er bekam Sodbrennen in Erwartung dessen,
            was er gleich sehen würde. Angst drückte ihn nieder wie eine riesige Hand.
         

         Er war menschlich, weshalb ein Teil von ihm umkehren und gehen wollte, bevor es zu
            spät war. Aber sein Pflichtbewusstsein ließ ihn weiterlaufen, obwohl er wusste, dass
            das, was ihn erwartete, ihn verändern würde. Das taten die Toten immer. Das, was von
            ihren Seelen zurückblieb, packte ihn und riss ein kleines Stück aus ihm heraus, das
            unwiederbringlich verloren war. Der letzte Atemzug des Opfers, voller Schmerz und
            Todesangst, durchdrang ihn immer noch wie ein Fleck. Er war nie immun dagegen geworden.
         

         Er blieb an der offenen Tür des ersten Schlafzimmers stehen und leuchtete mit seiner
            Taschenlampe hinein. Das Erste, was er sah, war ein Kätzchen. Ein kleines schwarz-weißes
            Kätzchen, zwei oder drei Monate alt, das im Lichtkegel hin und her lief und erwartungsvoll
            zu ihm aufblickte. Es miaute, machte einen Buckel und beschrieb Achten, den Schwanz
            mit der weißen Spitze steil in die Luft gereckt.
         

         Nick starrte das Tierchen einen Moment wie hypnotisiert an. Er hatte nicht damit gerechnet,
            etwas so Unschuldiges und Lebendiges wie ein Kätzchen zu sehen. Er ließ sich davon
            ablenken, nur für ein paar Sekunden. Dann registrierte er, dass die Katze sich an
            dem mit einer Schlafanzughose bekleideten Bein eines kleinen Jungen rieb, der regungslos
            auf dem Boden lag.
         

         Ein Spider-Man-Pyjama. Sein eigener Sohn war mit einem ganz ähnlichen Schlafanzug
            ins Bett gegangen.
         

         »Ich mag Spider-Man, weil er ein guter Mensch ist, anderen hilft und überall hinaufklettern
            kann. Wenn ich groß bin, will ich Spider-Man werden.«
         

         »Ich dachte, du wolltest Karate Kid werden.«

         »Ich kann Karate Kid sein, wenn ich nicht Spider-Man bin. Ich kann mich in Spider-Man
            verwandeln und dann wieder zurück in Karate Kid. Stimmt’s, Papa?«
         

         »Du kannst alles sein, was du willst, aber jetzt musst du erst einmal schlafen.«

         Nick dachte jedes Mal, sein Herz müsse zerspringen, wenn er Justin beim Einschlafen
            zusah. Bis zur Geburt seines Kindes hätte er nie für möglich gehalten, dass man so
            viel Liebe in sich tragen konnte. Er liebte seine Frau von ganzem Herzen, aber selbst
            diese Liebe verblasste im Vergleich zu seinen Gefühlen für seinen Sohn. Es verblüffte
            und erschreckte ihn jeden Tag aufs Neue.
         

         Jetzt stand er über dem leblosen Körper des Sohnes eines anderen Vaters gebeugt und
            versuchte, sich nicht vorzustellen, was er fühlen würde, wenn dieser Junge Justin
            wäre.
         

         Ein Blitz zerriss den Himmel, hell wie der Tag in einem Schwarz-Weiß-Film, hell wie
            ein altmodisches Blitzlicht. Das überbelichtete Bild brannte sich in seine Netzhaut
            ein. Es würde für immer dort bleiben. Er würde es für den Rest seines Lebens und auch
            im nächsten Leben jeden Tag vor Augen haben.
         

         Der Junge lag auf dem Schlafzimmerboden, eine Hand auf der blutigen Brust, ein Bein
            gestreckt, das andere angewinkelt. Im Tod in einer Tanzpose erstarrt. Er war vielleicht
            sechs oder sieben Jahre alt – etwas größer als Justin, aber immer noch ein kleiner
            Junge. Er hätte ein Bild der Unschuld sein sollen, nicht ein Bild der Gewalt. Er hätte
            in seinem Bett schlafen und nicht tot auf dem Boden liegen sollen, vom Pinsel eines
            Wahnsinnigen rot angemalt.
         

         Nick wusste nicht, wie lange er dort stand. Vielleicht eine Minute. Vielleicht eine
            Stunde. Er fühlte sich von seinem Körper losgelöst, als würde sein Wesen aus seiner
            Hülle schlüpfen und sich dorthin begeben, wo auch dieses Kind hingegangen war.
         

         Zumindest spürte der Junge keinen Schmerz mehr von den Wunden, die ihm zugefügt worden
            waren.
         

         Jemand hatte wieder und wieder auf ihn eingestochen. Er hatte Wunden im Brustbereich,
            an den Armen und im Gesicht davongetragen. Es war unmöglich, sich nicht vorzustellen,
            welche Angst er gehabt haben musste. Er war in seinem Spider-Man-Pyjama ins Bett gegangen,
            hatte sich an sein Kätzchen gekuschelt und unschuldige Kinderträume geträumt, um in
            einem Albtraum aufzuwachen. Und jetzt würde er nie wieder aufwachen. Er würde nie
            erwachsen werden. Er würde nie Auto fahren, Bier trinken oder ein Mädchen küssen.
         

         Während er auf die Leiche starrte, verklumpte der Blutgeruch zu einem dicken Kloß
            in Nicks Kehle, der ihn zu ersticken drohte. Heiße Tränen brannten in seinen Augen.
            Er bekam kaum noch Luft. Er sank neben dem Jungen zu Boden, streckte die Hand aus
            und berührte das dunkle Haar des Kindes. Der Schmerz, der ihn erfasste, war überwältigend.
         

         »Nick. Hey, Nicky, komm schon«, sagte Stokes leise und legte behutsam eine Hand auf
            Nicks Schulter. »Lass uns kurz durchatmen, Mann. Ich brauche eine Zigarette. Brauchst
            du auch eine? Komm schon, Mann. Lass uns rausgehen.«
         

         Nick zuckte bei der Berührung zurück, als hätte sie ihn verbrannt. Langsam stand er
            auf.
         

         »Wenn ich denjenigen finde, der das getan hat«, sagte er mit leiser, rauer Stimme,
            »werde ich ihn zur Hölle jagen, und wenn ich ihn eigenhändig dorthin befördern muss.«
         

         Er zitterte. Ihm war abwechselnd heiß und kalt, ihm war übel, und er kochte vor Wut.
            Sein Puls dröhnte in seinen Ohren. Er wollte jemanden schlagen, etwas zertrümmern,
            schreien.
         

         »Dabei bekommst du jede Menge Hilfe, mein Freund«, murmelte Stokes. Dann stöhnte und
            fluchte er, als er den Strahl seiner Taschenlampe auf den toten Jungen richtete. »Scheiße,
            Mann, ich brauche jetzt wirklich dringend eine Zigarette.«
         

         »Hast du draußen etwas gefunden?«

         »Nein«, sagte Stokes. »Da draußen schüttet es wie aus Eimern.«

         Hinter dem offenen Schlafzimmerfenster prasselte der Regen nieder und machte jede
            noch so kleine Hoffnung zunichte, außerhalb des Hauses Fußspuren zu finden oder Reifenabdrücke
            in der Einfahrt. Nick trat an das Fenster, das von einem alten Farbrührer offen gehalten
            wurde, und verfluchte die höhere Macht, die ihnen ausgerechnet heute Nacht dieses
            Unwetter bescherte. Vorsichtig schloss er das Fenster, um zumindest den Tatort bestmöglich
            zu sichern.
         

         »Es gibt keine Fliegengitter«, stellte er fest.

         Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den regennassen Boden vor dem Fenster und
            suchte nach Fußspuren, fand aber keine. Der Boden war mit alten grauen Linoleumfliesen
            bedeckt, die aussahen, als wären sie seit Jahrzehnten nicht mehr richtig gereinigt
            worden.
         

         »Die Hälfte der Fenster hat keine Fliegengitter«, sagte Stokes. »Diese Bude ist eine
            Müllhalde.«
         

         »Sieh dir das andere Zimmer an.«

         War der Mörder durch dieses Fenster eingestiegen, weil es der einfachste Zugang gewesen
            war? Hatte der Täter den Jungen getötet, um ihn zum Schweigen zu bringen, bevor er
            jemanden im Haus alarmieren konnte? Das hätte zumindest eine gewisse, wenn auch grausame
            Logik gehabt. Wenn der Angreifer durch das Fenster im Zimmer der Mutter eingestiegen
            wäre, würde diese dann jetzt tot auf dem Boden liegen? Oder war der Mörder hereingelassen
            worden? Wohnte er womöglich hier?
         

         Was hätte es überhaupt für einen Sinn gehabt, in dieses Haus einzubrechen? Diese Leute
            besaßen offensichtlich nichts, was es sich zu stehlen gelohnt hätte – es sei denn,
            es waren irgendwo Drogen versteckt. Oder der Täter hatte es auf die Mutter abgesehen.
            War die Mutter vergewaltigt worden? Wie hatte sie entkommen können? Irgendwie hatte
            sie es bis zum Haus eines Nachbarn geschafft, um Hilfe zu holen.
         

         Wer ermordete ein kleines Kind und ließ einen Erwachsenen entkommen?

         »Das Fenster im anderen Schlafzimmer lässt sich nicht öffnen«, sagte Stokes, als er
            zurückkam.
         

         »Sieht es so aus, als wäre dort etwas passiert?«

         »Es sieht aus wie nach einer Bombenexplosion in einer Damenboutique, aber Blut habe
            ich keins gesehen.«
         

         Nick richtete seine Taschenlampe auf das ungemachte Bett und die blutverschmierten
            Laken. Der Angriff hatte auf dem Bett begonnen. Das Kind musste aufgewacht sein, hatte
            wahrscheinlich geschrien, sich gewehrt und versucht zu fliehen und war schließlich
            auf dem Boden gelandet …
         

         Wieder stieg so grenzenlose Wut in ihm auf, dass ihm übel wurde.

         »Weißt du etwas über diese Leute?«

         »Ich?«, fragte Stokes überrascht. »Wie kommst du darauf?«

         »Weil du neugierig bist, deshalb.«

         Stokes steckte privat wie beruflich ständig seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten
            und sammelte Informationen, die ihm irgendwann vielleicht einmal einen Vorteil verschaffen
            könnten. Keine schlechte Eigenschaft für einen Detective.
         

         Er verzog den Mund, der von einem gepflegten Oberlippen- und Kinnbart eingerahmt war.
            »Ich weiß nicht einmal genau, wo wir hier sind. Das ist nicht meine Gegend.«
         

         »Die Mutter ist weggerannt, um Hilfe zu holen«, sagte Nick. »Wo ist der Vater?«

         »Wer sagt, dass es einen gibt?«

         »Es muss doch irgendwo einen geben.«

         »Wo ist die Mutter jetzt?«

         »Im Krankenhaus. ’toinette ist bei ihr.«

         Sosehr er es auch hasste, wenn das Leben ihres Sohnes mit der grausamen Realität ihres
            Berufs in Berührung kam, wusste er als leitender Ermittler doch, dass Annie besser
            geeignet war als er, um mit einem weiblichen Opfer oder einer Zeugin zu sprechen.
            Im Gegensatz zu ihm konnte sie sehr gut mit Menschen umgehen. Sie verstand es, ihnen
            die Angst zu nehmen und sie zum Reden zu bringen. Und sie ließ sich nicht für dumm
            verkaufen. Sie erkannte sofort, wenn jemand log.
         

         Sie hatte Justin zu ihrem Vetter Remy gebracht, ihrem designierten Babysitter für
            die seltenen Fälle, in denen sie beide nachts zum Einsatz mussten, und war von dort
            aus ins Our Lady of Mercy gefahren.
         

         »Wie geht es der Mutter?«, fragte Stokes.

         »Ich weiß es nicht.«

         »Warum ist sie nicht tot?«

         »Ich weiß es nicht.«

         »Wie ist sie entkommen? Neben dem Haus steht ein Auto, aber Ossie sagte, sie sei zu
            Nachbarn weiter unten in der Straße gerannt.«
         

         »Im Flur ist Blut«, sagte Nick. »Das Wohnzimmer sieht aus, als hätte dort ein Kampf
            stattgefunden.«
         

         »Sehen wir uns das mal näher an.«

         Nick blickte auf den toten Jungen hinunter. Er wollte das Kind nicht allein lassen.
            Als ob das jetzt noch eine Rolle spielte.
         

         »Komm schon«, drängte Stokes. »Die Zeit läuft, Mann. Wir müssen sehen, was wir finden
            können, bevor Dutrow eintrifft.«
         

         Sie gingen den kurzen Flur entlang, und die Taschenlampenstrahlen tanzten und kreuzten
            sich, als sie auf Kampfspuren stießen: Blut an den Wänden und auf dem Boden, umgestürzte
            und beiseitegeschobene Möbel. Ein umgekippter Stuhl in der Nähe eines kleinen Esstischs
            im hinteren Teil des Wohnzimmers. Der Tisch war mit Stapeln von Post und Zeitschriften
            bedeckt, einem Haufen Wäsche, die noch gefaltet werden musste, einer offenen Tüte
            Cheetos, einer Getränkedose und einem halb leeren Glas.
         

         Nick beugte sich vor und roch daran. Whisky und Cola.

         Durch eine offen stehende Tür gelangten sie in eine kleine, beengte Küche, in der
            es nach Fett und Müll roch. Im Spülbecken und auf der Arbeitsfläche türmte sich schmutziges
            Geschirr. Auf einem Hocker neben der Hintertür lag eine Damenhandtasche.
         

         Nick holte eine Pinzette aus seinem Rucksack. Stokes leuchtete mit seiner Taschenlampe
            in die Handtasche, während Nick sie mit dem Werkzeug durchsuchte: Taschentücher, Kaugummi,
            eine handgeschriebene Einkaufsliste, zwei Röhrchen eines verschreibungspflichtigen
            Medikaments, eine Brieftasche, Autoschlüssel.
         

         Vorsichtig nahm er die Brieftasche mit der behandschuhten Hand heraus und öffnete
            sie. Sie enthielt etwas Bargeld und mehrere Kreditkarten. In einem Sichtfach steckte
            der Führerschein einer Frau, ausgestellt in Louisiana.
         

         Sie war hübsch. Braune Haare, braune Augen. 1,68 Meter groß. 52 Kilogramm. 27 Jahre
            alt.
         

         »Genevieve Gauthier.«

         Die Adresse stimmte nicht mit der Straße überein und lag nicht einmal in derselben
            Gemeinde. Vielmehr befand sie sich in einer Kleinstadt in der Gemeinde Terrebonne,
            eine gute Fahrtstunde entfernt. Er fragte sich, wie lange sie schon hier lebte und
            warum sie hergezogen war, von einer Kleinstadt in eine andere. Meistens zogen Menschen
            um, um neu anzufangen. Genevieve Gauthiers Umzug nach Bayou Breaux hatte jedoch nur
            dazu geführt, dass ihr kleiner Sohn dort mitten in der Nacht umgebracht worden war.
         

         Er legte die Brieftasche beiseite, griff wieder in die Handtasche, holte eins der
            Tablettenröhrchen heraus und hielt es in den Schein der Taschenlampe. Xanax (Benzodiazepin),
            verschrieben an Gauthier, Genevieve. Ein Medikament gegen Angstzustände. Wovor hatte
            sie Angst? Vor ihrem Job? Ihrem Leben? Einem gewalttätigen Ex-Freund? Einer Drohung?
         

         Er legte das Medikament zurück in die Tasche und holte das andere heraus. Oxycodon,
            ein starkes Schmerzmittel. Ein Opioid – heutzutage das bevorzugte verschreibungspflichtige
            Medikament unter Süchtigen. Die Tabletten waren einer Marcel, Clarice, verschrieben
            worden, wohnhaft in der Stadt. Es waren noch drei Tabletten in dem Röhrchen.
         

         »Medikamentensüchtig?«, fragte Stokes.

         »Möglich.«

         »Eine beliebte Kombination: Oxy und Benzos. Das Haus ist völlig verwahrlost. Sieht
            aus, als wäre sie bettelarm gewesen.« Typische Merkmale einer Süchtigen. Sie waren
            zu zugedröhnt, um sich um die Hausarbeit zu kümmern, und gaben ihr ganzes Geld für
            Drogen aus. Oxy war auf der Straße nicht billig – etwa ein Dollar pro Milligramm,
            fünfzehn bis dreißig Dollar pro Tablette, je nach Dosierung. Und aufgrund der steigenden
            Toleranz, die der Körper entwickelte, brauchte man immer mehr von dem Zeug, um den
            gewünschten Rauschzustand zu erreichen.
         

         Nick steckte das Röhrchen zurück in die Handtasche und starrte auf das dunkle Fenster
            in der Hintertür. Ein Blitz erhellte den dahinterliegenden Bereich und ermöglichte
            ihm einen flüchtigen Blick auf einen kleinen Wagen, der vor einer baufälligen Garage
            stand.
         

         »Ihre Autoschlüssel sind in ihrer Handtasche. Sie hat die Tasche auf diesem Hocker
            liegen lassen«, überlegte er laut. »Sie muss durch diese Tür rein- und rausgegangen
            sein. Aber aus irgendeinem Grund hat sie heute Nacht nicht das Auto genommen.«
         

         »Wahrscheinlich wurde sie verfolgt«, vermutete Stokes. »Fragt sich nur, warum er sie
            nicht erwischt hat.«
         

         Nick ging an Stokes vorbei, als wäre er unsichtbar, und zurück ins Wohnzimmer, wo
            er mit der Taschenlampe von der Tür aus in den verwüsteten Flur leuchtete. Wenn der
            Mörder durch das Fenster des Jungen eingestiegen war … Wenn der Lärm Genevieve aus
            ihrem Zimmer gelockt hatte … Ein Kampf den Flur hinunter bis ins Wohnzimmer … Flucht
            durch die Vordertür …
         

         Er trat auf die Veranda. Es regnete immer noch, wenngleich die Gewitterzelle bereits
            nach Norden weitergezogen war. Ein Blitz zuckte, aber der scharfe Peitschenknall blieb
            aus. Stattdessen war nur fernes Donnergrollen zu hören.
         

         »Zu welchem Nachbarn ist sie gelaufen?«, fragte er, als Stokes sich zu ihm gesellte.

         »Die Straße runter«, sagte Ossie. »Etwa eine halbe Meile.«

         Er zeigte nach rechts. Tiefer ins Nirgendwo. In Richtung Sumpf. Nick blickte in die
            andere Richtung, auf den Lichtschimmer der Stadt am Nachthimmel, weniger als eine
            Meile entfernt. Dort gab es mehr Häuser und Menschen auf engerem Raum. War sie nach
            Osten gelaufen, um im Schutz der Dunkelheit zu entkommen? Hatte sie sich ins Gebüsch
            flüchten wollen? Keine fünfzig Meter entfernt stand ein weiteres Haus. War niemand
            zu Hause gewesen, um ihre Hilfeschreie zu hören?
         

         Wie hatte diese kleine Frau zu Fuß und vermutlich verletzt entkommen können? War der
            Mörder in Panik geraten? Hatte er es vorgezogen zu fliehen, statt einen zweiten Mord
            zu riskieren? Hatte ihn etwas oder jemand gestört und in die Flucht gejagt?
         

         »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte er.

         »Na dann«, sagte Stokes und nickte in Richtung der Scheinwerfer und Blaulichter, die
            die Straße hinunter auf sie zukamen. Dutrow und sein Spurensicherungsteam. »Wenn du
            jetzt schon denkst, das ergibt keinen Sinn, mach dich auf etwas gefasst, Partner.
            Jetzt geht der Zirkus erst richtig los.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

         

         Kelvin Dutrow parkte seinen Suburban am Straßenrand, schaltete den Motor aus und starrte
            auf das Haus. Es schien in der Dunkelheit zu kauern, knapp außerhalb der Reichweite
            der mobilen Scheinwerfer, die entlang der Auffahrt aufgestellt worden waren. Der Sturm,
            der den Stromausfall verursacht hatte, war in Richtung Lafayette weitergezogen, aber
            es regnete noch.
         

         Die Scheibenwischer des Wagens fuhren im Takt von Kelvins pochenden Kopfschmerzen
            über die Windschutzscheibe. Er war müde und angespannt angesichts dessen, was ihn
            erwartete. Ein Kindesmord. Ganz Partout Parish – ganz Süd-Louisiana – würde ihm auf
            die Finger schauen, die Ermittlungen verfolgen und Ergebnisse verlangen. Die ganze
            Last der Verantwortung ruhte auf seinen Schultern. Er trug sie gerne. Wirklich. Er
            würde den Wählern beweisen, dass sie mit ihm als Sheriff eine gute Wahl getroffen
            hatten.
         

         Plötzlich ging das Licht an, und er sah zwei Gestalten auf der Veranda stehen. Stokes
            und Fourcade. Stokes rauchte eine Zigarette am Tatort. Fourcade war sofort an seiner
            kräftigen Statur zu erkennen – breite Schultern, die Hände in die schmale Taille gestemmt.
            Er sah über den Vorgarten hinweg direkt auf Kelvins Auto. Kelvin bildete sich ein,
            Fourcades Blick körperlich spüren zu können, mit all der Abneigung, die der Detective
            gegen ihn hegte.
         

         Der Mann hatte etwas an sich, das potenzielle Probleme erahnen ließ. Er hatte in der –
            wenn auch weit zurückliegenden – Vergangenheit, als er noch beim New Orleans Police
            Department gewesen war, sowie in seiner Anfangszeit hier im Sheriff-Büro immer wieder
            Grenzen überschritten, die man nicht überschreiten sollte. So hatte er vor sechs oder
            sieben Jahren einen Mordverdächtigen brutal zusammengeschlagen – und zwischenzeitlich
            die Polizistin, die ihn damals am Tatort festgenommen hatte und später zum Detective
            aufgestiegen war, geheiratet: Annie Broussard.
         

         Gus Noblier hatte Kelvin geraten, Fourcade am besten freie Hand zu lassen, da er kein
            guter Teamplayer sei, wohl aber ein erstklassiger Detective, der den Ärger, den sein
            aufbrausendes Temperament hier und da verursache, durchaus wert sei. Er war sogar
            so weit gegangen, Fourcade zum Detective Sergeant zu befördern und ihm damit eine
            gewisse Macht und Autonomie innerhalb der Abteilung einzuräumen. Die anderen Detectives
            waren Fourcade unterstellt. Fourcade war niemandem Rechenschaft schuldig außer dem
            Sheriff selbst.
         

         Nobliers Philosophie behagte Kelvin nicht. Er zog ein strenges Regiment vor. Nonkonformisten
            passten da nicht ins Bild. Als ehemaliger Soldat verlangte er von seinen Untergebenen
            Disziplin und Respekt. Aber Fourcade war bei Weitem sein erfahrenster Detective, und
            die Truppe funktionierte gut unter ihrem etwas speziellen Chef. Fourcade, der Antiheld.
         

         Darum hatte er alles beim Alten belassen.

         Gegen besseres Wissen, sagte er sich, als er die Autotür öffnete. Er setzte beim Aussteigen
            seinen Hut auf, und der Regen prasselte auf den Kunststoffüberzug und lief an seiner
            Regenjacke herunter. Er fing sofort an, unter der Jacke zu schwitzen. Mistwetter.
         

         Die KTU traf ein und parkte den Lieferwagen so dicht vor dem gelben Absperrband, dass
            die Motorhaube es berührte.
         

         Kelvin wusste jetzt schon, dass es Ärger geben würde. Fourcade hatte automatisch –
            und provokativ – Unterstützung bei der Bundespolizei angefordert. Das war jahrelang
            Standard gewesen bei komplexen Tatorten, und Polizisten waren Gewohnheitstiere. Kelvin
            war jedoch fest entschlossen, als Sheriff von Partout Parish die Abteilung zum Vorteil
            der Gemeinde auf kreative Weise zu modernisieren und zu erweitern. Er hatte den Förderantrag
            für den KTU-Van gestellt, als Gus Noblier noch Sheriff gewesen war.
         

         Kelvin war überzeugt, dass eine eigene KTU den Detectives mehr Zeit für die Ermittlungen
            verschaffen würde, weil sie dann keine wertvolle Zeit mehr auf das Sammeln von Fingerabdrücken
            und anderen Beweisen verschwenden mussten. Auch die Wartezeit bis zum Eintreffen des
            staatlichen CSI entfiel. Eine eigene Abteilung schuf zudem Arbeitsplätze und motivierte
            junge Menschen aus der Region, eine Ausbildung zum Kriminaltechniker zu absolvieren
            und in einer Gemeinde zu bleiben, die aufgrund mangelnder Zukunftsperspektiven immer
            mehr Einwohner an die Großstädte verlor. Darüber hinaus würden KTU-Einsätze für benachbarte
            ländliche Gemeinden und kommunale Polizeibehörden Einnahmen für Partout Parish generieren.
         

         Kelvin war ein Visionär. Nick Fourcade war keiner, und er war nicht gewillt, den Fortschritt
            kampflos hinzunehmen. Aber Kelvin war gewillt, sich diesem Kampf zu stellen.
         

         Ein schwergewichtiger schwarzer Deputy in einer leuchtend gelben Regenjacke stand
            am Fahrerfenster des Vans, schüttelte den Kopf und gestikulierte mit den Händen.
         

         Compton, erinnerte sich Kelvin. Er war stolz darauf, sich die Namen möglichst vieler
            seiner Mitarbeiter zu merken. Als er seinen Posten als Nobliers Stellvertreter beim
            Partout Parish Sheriff’s Office angetreten hatte, hatte er auf seinem Computer eine
            Datei mit Passfotos sämtlicher Deputys, Detectives und nicht vereidigter Mitarbeiter
            angelegt. Er überflog täglich einen Teil davon, um sein Gedächtnis aufzufrischen.
            Die persönliche Ansprache sorgte für eine Verbundenheit, die sich positiv auf die
            Moral und Loyalität seiner Untergebenen auswirkte.
         

         »Gibt es ein Problem, Deputy Compton?«, fragte er.

         »Nein, Sir«, antwortete Compton. »Nicht, solange der Van auf dieser Seite des Absperrbandes
            bleibt.«
         

         »Das ist Blödsinn«, erklärte Keith Kemp.

         Kemp, der leitende Tatortermittler, war ein schlanker, harter Mann mit einem sauertöpfischen
            Gesichtsausdruck, der seine allgemeine Einstellung gegenüber anderen Menschen widerspiegelte.
         

         »Wir sollen Beweise sammeln und sie bei dem Regen quer durch den Garten tragen?«

         »Genau«, antwortete Compton. »Detective Fourcade hat die Absperrung festgelegt, und
            dabei bleibt es. Der Sturm ist aufgezogen, bevor wir uns umsehen konnten. Er will
            keine Fahrzeuge auf dem Grundstück haben, bevor dieses nicht auf Spuren abgesucht
            worden ist.«
         

         »Also hinterlassen wir stattdessen überall Fußabdrücke? Genial«, entgegnete Kemp sarkastisch.

         Compton zuckte gleichgültig die Achseln, Kemps Meinung interessierte ihn nicht.

         Kelvin blickte zu dem Haus hinauf, zu Fourcade, der immer noch auf der Veranda stand
            und zu ihnen herüberstarrte.
         

         »Das ist lächerlich«, beschwerte sich Kemp. »Ich bin nicht in dieses verdammte Kaff
            gezogen, um mich von einem Detective herumkommandieren zu lassen.«
         

         »Das reicht«, warnte Kelvin.

         »Wie soll ich da meine Arbeit machen?«, fragte Kemp.

         Der Sheriff wandte sich an Compton. »Entfernen Sie das Absperrband, Deputy.«

         Compton zögerte und runzelte die Stirn. »Detective Fourcades Tatort …«

         »Das ist jetzt mein Tatort«, sagte Kelvin. »Entfernen Sie das Absperrband. Das ist
            ein Befehl.«
         

         »Ja, Sir«, sagte Compton, wandte sich ab und murmelte dabei halblaut: »Das gibt Ärger.«

         Betont langsam streckte er die Hand nach dem Absperrband aus.

         Sofort sprang Fourcade von der Veranda und kam mit aggressiven Schritten auf sie zu.

         »Haben Sie irgendetwas am Prinzip einer Absperrung nicht verstanden?«, fragte er.
            Er trug weder Hut noch Jacke. Der Regen durchnässte sein dunkles T-Shirt, sodass es
            an seiner Brust und seinen Schultern klebte.
         

         »Haben Sie irgendetwas am Zuständigkeitsprinzip nicht verstanden, Detective?«, erwiderte
            Kelvin.
         

         »Mein Tatort, meine Zuständigkeit.«

         »Das lässt sich leicht ändern.«

         Fourcade zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Wollen Sie in dem Fall etwa persönlich
            ermitteln, Sheriff? Vielleicht wollen Sie ja unser aller Arbeit machen.«
         

         »Sparen Sie sich Ihre Überheblichkeit.«

         »Dito.«

         Kelvin wägte seine Optionen ab. Sollte er eine Eskalation riskieren oder seinen Willen
            auf diplomatische Weise durchsetzen? Fourcade würde nicht nachgeben, und er hatte
            nicht ganz unrecht. Die Zuständigkeit für einen Tatort und damit auch dessen Absperrung
            lag beim leitenden Ermittler. Niemand durfte ohne sein Einverständnis den abgesperrten
            Bereich betreten.
         

         Dafür gab es gute Gründe. Es war auch nicht ungewöhnlich, dass ein Detective bei einem
            Mordfall besonders auf sein Vorrecht pochte. Bei einem Verbrechen wie diesem kochten
            die Emotionen hoch.
         

         Aber Kelvin war sich bewusst, dass Ossie Compton, Keith Kemp und der Praktikant auf
            dem Beifahrersitz des Vans ihn beobachteten und auf seine Reaktion warteten.
         

         »Geben Sie mir Ihre Taschenlampe«, forderte er Kemp auf.

         Der Tatortermittler reichte ihm eine schwere schwarze Maglite durch das Fenster des
            Vans. Kelvin duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und leuchtete über
            die Erde, die zertretenen Muscheln und die schlammigen Pfützen in der Einfahrt.
         

         »Hier ist nichts«, stellte er fest. »Wir müssen den Tatort untersuchen. Ich will,
            dass der Van so nah wie möglich an das Haus heranfährt.«
         

         »Ich will diese Leute nicht an meinem Tatort haben«, sagte Fourcade laut.

         »Das entscheiden nicht Sie, Detective.«

         »Ich habe die Louisiana State Police verständigt …«

         »Und ich habe das rückgängig gemacht«, entgegnete Kelvin. »Wir haben unsere eigene
            KTU …«
         

         »… die keinerlei Erfahrung mit Tatorten wie diesem hat!«

         »Fick dich, Fourcade!«, brüllte Kemp aus dem Fenster des Lieferwagens.

         Fourcade würdigte ihn keines Blickes.

         »Kemp hat jede Menge Erfahrung …«, begann Kelvin.

         »Nicht an meinen Tatorten.«

         »Verdammtes Arschloch!«, schrie Kemp, halb aus dem Fenster des Lieferwagens hängend.
            »Komm her und sag das noch mal!«
         

         Kelvin drehte sich zu ihm um und fuhr ihn barsch an: »Schluss jetzt!« Dann wandte
            er sich wieder Fourcade zu. »Kemp ist seit Jahren als Tatortermittler tätig. Ich verbürge
            mich für ihn.«
         

         »Und die anderen?«, fragte Fourcade. Er zeigte auf den Jungen auf dem Beifahrersitz.
            »Ist der schon alt genug, um wählen zu dürfen? Ich will nicht, dass …«
         

         »Das haben Sie nicht zu entscheiden, Detective«, sagte Kelvin. »Die Steuerzahler dieser
            Gemeinde bezahlen für eine eigene KTU. Ich werde nicht zulassen, dass ihnen der Staat
            Louisiana ohne triftigen Grund doppelte Kosten in Rechnung stellt.«
         

         Fourcade riss die Augen auf. Ein Muskel zuckte an seinem kantigen Kiefer. »Ohne triftigen
            Grund?«, wiederholte er mit gefährlich leiser Stimme, die aus irgendeinem Grund bedrohlicher
            klang als lautes Gebrüll. Er trat bis auf wenige Zentimeter an den Sheriff heran.
            »In diesem Haus liegt ein totes Kind. Jemand ist in sein Schlafzimmer eingedrungen
            und hat es erstochen. Und Sie wollen die Aufklärung dieses Mordes einer Bande von
            Amateuren überlassen?«
         

         »Jeder in diesem Team ist ein ausgebildeter Profi.«

         Der Detective lachte höhnisch. »Ach ja, richtig. Und wie lange genau hat diese Ausbildung
            gedauert? Fünf Minuten? Fünf Wochen Training, und zum Abschluss gab es eine Packung
            Wheaties? Das sollen Profis sein? Was für ein Witz!«
         

         »Treten Sie beiseite, Detective«, sagte Kelvin. »Ich will das nicht noch einmal sagen.«

         Jetzt kam Stokes dazu und berührte Fourcade leicht an der Schulter. »Hey, Nicky, komm
            schon. Du kannst ihnen ja bei der Arbeit auf die Finger sehen. Komm. Lass uns wieder
            reingehen.«
         

         Fourcade schüttelte ihn unwirsch ab und fluchte auf Französisch. Er warf die Hände
            in die Luft und machte eine Geste, als wollte er sie verscheuchen und somit von seinem
            Tatort fernhalten. Dann drehte er sich um und stürmte zum Haus.
         

         »Nehmen Sie ihn an die Kette«, schnauzte Kelvin.

         Stokes lachte humorlos. »Klar, Boss. Lieber krieche ich einem Alligator in den Arsch
            und durch sein Maul wieder raus. Er toleriert mich gerade mal so – und ich bin seit
            sieben Jahren sein Partner.«
         

         »Wenn er nicht lernt, sich zu beherrschen, wird er bei mir nicht alt werden.«

         »Es ist ein Kind«, sagte Stokes.

         »Was?«

         »Das Opfer. Es ist ein kleiner Junge. Nicky hat einen Sohn in etwa demselben Alter.«
            Er neigte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich mein ja nur.«
         

         Kelvin schluckte seine Wut herunter. Sie hinterließ einen bitteren Nachgeschmack.

         »Unsere Leute werden den Tatort untersuchen«, sagte er. »Wenn Fourcade das nicht passt,
            kann er gehen. Seine Entscheidung.«
         

         »Es wäre einfacher, einem Pitbull einen Knochen wegzunehmen«, sagte Stokes. »Nick
            wird keinen Zentimeter weichen, bevor er diesem Jungen nicht Gerechtigkeit hat widerfahren
            lassen.« Er nickte in Richtung der Straße, als sich ein Leichenwagen näherte. »Na
            toll«, brummte er. »Jetzt ist auch noch der Leichenbeschauer da. Noch einer, der mitmischt.
            Gleich ist die Kacke am Dampfen.«
         

         * * *

         Einatmen. Entspannen. Ausatmen. Konzentrieren. Ruhig bleiben. Entspannen. Einatmen.

         Nick ging im Schlafzimmer des Jungen auf und ab und zwang sich, langsam zu atmen,
            durch die Nase ein, durch den Mund aus. Dabei zählte er die Sekunden – vier Sekunden
            ein, vier Sekunden aus – und konzentrierte sich auf seine Losung, um seinen Zorn in
            den Griff zu bekommen.
         

         Sein Herz schlug immer noch zu schnell und zu heftig, seine Hände zitterten, während
            er den Tatort fotografierte, und seine Gedanken überlagerten immer wieder sein Mantra.
         

         Er würde einen Teufel tun und Dutrows Leute in dieses Zimmer lassen, bevor er fertig
            war. Das konnten sie vergessen. Dutrow würde ihn gewaltsam wegschaffen lassen müssen,
            und abgesehen von Kemp gab es hier niemanden, der dumm genug wäre, Hand an ihn zu
            legen. Es wäre eine willkommene Ablenkung, den Wichser zu Brei zu schlagen.
         

         Vier Sekunden einatmen, vier Sekunden ausatmen. Einatmen. Konzentrieren. Ruhig bleiben.
            Geduld. Ausatmen. Konzentrieren. Ruhig bleiben. Geduld. Einatmen.
         

         Er schaute auf den Bildschirm der Kamera. Die Wahrheit schien weniger real, wenn sie
            auf zwei mal drei Zoll reduziert war. Der Junge sah aus wie eine Puppe, die ein Kind
            achtlos hingeworfen hatte. Trotzdem spürte Nick, wie seine Emotionen an Intensität
            zunahmen: Wut wurde zu Raserei, Traurigkeit zu Verzweiflung. Er holte noch einmal
            tief Luft. Einatmen. Konzentrieren. Ruhig bleiben. Geduld. Ausatmen. Konzentrieren.
            Ruhig bleiben. Geduld. Einatmen.
         

         Er fotografierte die Leiche aus allen Blickwinkeln. Er fotografierte den Boden, das
            Bett, das Fenster, die Tür zum Flur. Da es wieder Strom gab, konnte er nun die Details
            erkennen, die im Dunkeln seiner Fantasie überlassen geblieben waren. Blutspritzer
            an der Wand und an der Decke. Blut, das von der Klinge getropft war, als der Mörder
            sie aus dem Opfer gezogen und zu einem weiteren Hieb ausgeholt hatte. Blutflecken
            auf dem Boden, wo jemand hineingetreten und ausgerutscht war. Der Teilabdruck eines
            Schuhs.
         

         Er hockte sich hin, zoomte heran und schoss mehrere Fotos. Vielleicht der Abdruck
            eines Turnschuhs. Nur ein paar wellige Linien. Wahrscheinlich zu wenig, um Aufschluss
            über das Modell zu geben. Er würde der Blutspur in den Flur und ins Wohnzimmer folgen,
            in der Hoffnung, einen besseren Abdruck zu finden.
         

         »Scheiße.«

         Er blickte auf und sah den Sheriff in der Tür stehen, der mit grimmiger Miene auf
            den toten Jungen starrte.
         

         Dutrow war Ende vierzig und trainierte regelmäßig im Fitnessstudio, wo ihn alle sehen
            konnten. Seinem Körper war anzusehen, dass er viele Gewichte stemmte, und seine schwarzen
            Uniformhemden waren dahingehend geschneidert, seinen muskulösen Körperbau zu unterstreichen.
            Obwohl er eigentlich Politiker war und einen Bürojob hatte, bevorzugte er die schwarze
            Uniform und die Stiefel eines aktiven Polizisten, als müsste er jederzeit bereit sein,
            sich einer Gefahr zu stellen. Es war eine Verkleidung, nur Schein, aber die Öffentlichkeit
            kaufte es ihm nur zu gerne ab. Kelvin Dutrow: ein Mann der Tat.
         

         Er hatte seinen Regenmantel irgendwo abgelegt und trug Überzieher über den Stiefeln,
            um keine Spuren am Tatort zu hinterlassen. Pingelig und eitel waren die ersten Adjektive,
            die Nick in den Sinn kamen, als er den Sheriff ansah. Auf ihn machte es den Eindruck,
            als sollten die Überzieher Dutrow vor dem Blut am Tatort schützen und nicht umgekehrt.
         

         »Sie haben einen Sohn, nicht wahr?«, fragte der Sheriff, als Nick sich bückte, um
            etwas zu fotografieren, das ein blutiger Handabdruck an der Wand neben der Tür sein
            konnte.
         

         Die Antwort blieb Nick einen Moment lang im Hals stecken. Irgendwie schien ihm diese
            Information zu intim, als dass sie gegen ihn verwendet werden könnte. Dutrow sah ihn
            erwartungsvoll an. Seine kleinen dunklen Augen waren hart und klar unter den geraden
            dunklen Augenbrauen, die einen starken Kontrast zu seinem kurz geschnittenen grau
            melierten Haar bildeten.
         

         »Oui«, bestätigte Nick.
         

         »Ungefähr im gleichen Alter?«

         »Er ist fünf.«

         Dutrow nickte. »Meine Verlobte hat einen Sohn. Er ist vierzehn. Sie würde durchdrehen,
            wenn ihm so etwas zustoßen würde.«
         

         Nick sagte nichts. Kelvin Dutrows Verlobte war ihm scheißegal. Er mochte Kelvin Dutrow
            nicht, obwohl Gus Noblier ihn persönlich von der Polizei in Houma als seinen Stellvertreter
            abgeworben hatte. Nick liebte Gus wie einen Onkel und respektierte ihn als Sheriff,
            aber Dutrow hatte er von Anfang an als Opportunisten und Angeber eingestuft, und nichts,
            was Dutrow seitdem getan hatte, hatte an dieser Einschätzung etwas geändert. Dass
            Gus das nicht erkannt hatte, war ihm ein Rätsel.
         

         Dutrow liebte das Rampenlicht und die sozialen Medien. Er trat in die Fußstapfen mehrerer
            Persönlichkeiten der Strafverfolgungsbehörden von Louisiana, die in ihrem Job nationale
            Aufmerksamkeit erlangt hatten, und hatte sich im Internet mit seinen YouTube-Videos,
            in denen er als kompromissloser Kämpfer für Recht und Gesetz auftrat, eine Fangemeinde
            aufgebaut. Nick ging dieses Auftreten gewaltig auf den Zeiger.
         

         »Wenn jemand meinem Jungen so etwas antun würde«, sagte er, »würde ich ihn mit bloßen
            Händen umbringen und mir dabei viel Zeit lassen.«
         

         Dutrow runzelte missbilligend die Stirn. »Keine sehr kluge Bemerkung gegenüber Ihrem
            Vorgesetzten, Detective.«
         

         Nick zuckte die Achseln. »C’est vrai. Das ist wahr, aber es stimmt.«
         

         Er sah wieder den Jungen auf dem Boden an, holte tief Luft und atmete langsam aus.
            Einatmen. Konzentrieren. Ruhig bleiben. Geduld. Ausatmen. Konzentrieren. Ruhig bleiben.
            Geduld. Einatmen.
         

         »Wenn Sie das für Ihr Kind nicht tun würden, sollten Sie nicht Vater werden«, sagte
            er.
         

         »Sie billigen Mord?«, fragte Dutrow. »Selbstjustiz?«

         »Es wäre meine Pflicht, meine Familie zu rächen, egal, wie das Gesetz es nennen würde.«

         Dutrow musterte ihn finster. »Diese Einstellung hat Sie schon einmal in Schwierigkeiten
            gebracht. Sie würden – so wie jeder andere in dieser Gemeinde – zu einer Gefängnisstrafe
            verurteilt werden, wenn Sie das Gesetz in die eigenen Hände nähmen. Dafür würde ich
            persönlich sorgen.«
         

         »Ein Mann muss bereit sein, das Richtige zu tun«, sagte Nick, »ungeachtet der Konsequenzen
            oder der moralischen Ungerechtigkeit des Preises, den er dafür zahlen muss. So etwas
            nennt man Opferbereitschaft, nicht wahr?«
         

         Dutrow errötete. »Sie haben geschworen, das Gesetz zu achten, nicht Selbstjustiz zu
            befürworten. Wenn Sie damit ein Problem haben, sollten Sie nicht für mich arbeiten.«
         

         »Ich mache meine Arbeit«, sagte Nick ruhig. »Und ich mache sie gut. Das bedeutet nicht,
            dass meine gesellschaftlichen Verpflichtungen und meine höheren Überzeugungen immer
            miteinander vereinbar sind. Innere Konflikte sind der tägliche Kampf eines sich weiterentwickelnden
            Menschen, nicht wahr?«
         

         Dutrow wusste offensichtlich nicht, was er von ihm halten sollte. Nick spürte, dass
            er den Mann in Verlegenheit brachte. Er brachte die meisten Menschen in Verlegenheit.
            Manchmal schien es seine Lebensaufgabe zu sein, Menschen in Verlegenheit zu bringen,
            sie zum Nachdenken anzuregen. Er akzeptierte diese Rolle, begrüßte sie sogar. Was
            hätte er sonst tun sollen? Er war, wie er war.
         

         »Beruflich stehe ich auf der Seite der Strafverfolgung, wenn auch nicht immer auf
            der Seite der Engel«, sagte er. »Das ist nämlich nicht immer dasselbe.«
         

         »Beide sind einer höheren Macht verpflichtet«, sagte Dutrow. »Vergessen Sie das nicht.«

         »Gerechtigkeit gibt’s nur im Jenseits, hier auf Erden gibt’s das Recht«, zitierte
            Nick William Gaddis, obwohl er bezweifelte, dass Dutrow das Zitat kannte.
         

         Er seufzte und beugte sich vor, um einen unvollständigen Handabdruck an der Wand genauer
            zu betrachten. Die Form stimmte, aber das Muster passte nicht. Es waren keine zufälligen
            Linien und Wirbel, wie sie von einer menschlichen Hand hinterlassen wurden. Auch nicht
            der glatte Abdruck eines Handschuhs. Das Muster sah beinahe aus wie ein Stempel, wie
            von einer Schablone. Seltsam …
         

         »Ist Detective Broussard bei der Mutter?«, fragte Dutrow und gab die philosophische
            Diskussion vorerst auf.
         

         »Im Our Lady, ja.«

         »Wissen wir, wie schwer sie verletzt ist?«

         »Nein. Sie hat es noch bis zu einer Nachbarin geschafft, bevor sie zusammengebrochen
            ist, aber sie ist eine Mutter, die versucht hat, Hilfe für ihr Kind zu holen. Meiner
            Erfahrung nach gibt es auf der Welt nichts und niemanden, der willensstärker wäre
            als eine Mutter, die ihr Kind beschützt. Sie hätte sich wahrscheinlich auch ohne Beine
            dorthin geschleppt.«
         

         »Warum hat sie nicht den Notruf gewählt?«

         »Es scheint kein Telefon im Haus zu geben.«

         »Ein Handy?«

         »Ich habe noch keines gefunden.«

         »Was wissen wir über diese Frau?«, fragte Dutrow.

         »Ihren Namen. Genevieve Gauthier. Ist aus Terrebonne Parish hierhergezogen. Wann,
            weiß ich nicht.«
         

         »Woher genau?«

         »Dulac. Kennen Sie den Ort? Es ist nicht weit von Houma.«

         Der Sheriff schien über die Frage – oder die Antwort – nachzudenken. In diesem Moment
            sprang das Kätzchen unter dem Bett hervor und stürzte sich auf den blutigen nackten
            Fuß des toten Jungen.
         

         »Jesus!« Dutrow schrak zusammen. »Verdammt! Schaffen Sie die Katze hier weg! Wir können
            keine Tiere an einem Tatort herumlaufen lassen!«
         

         Nick schnappte sich das Kätzchen und drückte es an seine Brust. Das Tierchen schmiegte
            sich an ihn und begann sofort zu schnurren, ein Geräusch, das ihm vielleicht etwas
            Trost gespendet hätte, wären da nicht die Stimmen aus dem vorderen Zimmer des Hauses
            gewesen.
         

         »Der Leichenbeschauer ist da«, stellte Dutrow fest.

         Nick fluchte leise. Partout Parish war eine kleine ländliche Gemeinde und hatte keinen
            Gerichtsmediziner, nur einen Leichenbeschauer, einen gewählten Beamten, der diesen
            Job allein dem Umstand verdankte, dass er keine Scheu vor Leichen hatte. Ulysse Wilson
            war weder Arzt noch Gerichtsmediziner und besaß doch die Entscheidungsgewalt darüber,
            wohin eine Leiche gebracht werden und was mit ihr geschehen sollte.
         

         »Wollen Sie zulassen, dass der alte Trottel den ermordeten Jungen ins Bestattungsinstitut
            überführt?«, fragte Nick. »Sie wollen es ihm überlassen zu entscheiden, ob eine Autopsie
            durchgeführt werden soll? Ich möchte, dass die Leiche nach Lafayette gebracht wird.«
         

         »Die Todesursache scheint mir offensichtlich zu sein«, entgegnete Dutrow. »Wir müssen
            den Jungen nicht anderswo hinbringen, um zu wissen, dass er erstochen wurde.«
         

         »Das ist richtig«, sagte Nick. »Aber womit wurde er erstochen? Mit einem Messer? Einem
            Schraubenzieher? Wie lang war die Klinge? Wie breit? War sie glatt? War sie gezackt?«
         

         »Ich schließe aus Ihren Worten, dass Sie die Tatwaffe nicht gefunden haben.«

         »Ihre Kombinationsgabe ist beeindruckend«, erwiderte Nick scharf. Sein Blutdruck begann
            wieder zu steigen, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Was für ein Glück, dass
            Sie Politiker sind …«
         

         »Den Rest können Sie sich sparen, Detective«, fuhr Dutrow ihn an. »Ich werde veranlassen,
            dass die Leiche vorerst in die Leichenhalle von Our Lady gebracht wird. Und wenn Sie
            so wenig Vertrauen in meine Entscheidungen haben, kann ich Ihnen gerne andere Aufgaben
            in der Abteilung zuweisen, dann sind Sie den Fall los. Haben Sie mich verstanden?«
         

         Nick sah auf das Kätzchen, das an seiner Brust schlief, und dann auf den toten Jungen
            auf dem Fußboden. Wenn er schlau wäre, würde er die Gelegenheit nutzen, von dem Fall
            abgezogen zu werden, und sich einen anderen Job suchen. Stattdessen schluckte er seine
            Wut hinunter. Es war zu spät für einen Rückzieher.
         

         Der Junge war jetzt sein Junge, seine Verantwortung. Er hatte ihm etwas versprochen.
            Er konnte ihn ebenso wenig im Stich lassen, wie er aufhören konnte zu atmen.
         

         »Ich habe Sie etwas gefragt«, sagte Dutrow. »Sie mögen mein bester Detective sein,
            aber Sie sind nicht mein einziger. Ich werde nicht zulassen, dass Sie jedes Mal, wenn
            ich Ihnen den Rücken kehre, meine Autorität infrage stellen. Ich habe es verdammt
            noch mal satt. Ich weiß, dass Gus Sie schalten und walten ließ, wie es Ihnen gefallen
            hat, aber ich bin nicht Gus Noblier. Jetzt habe ich das Sagen. Haben Sie mich verstanden,
            Detective Fourcade?«
         

         Nick sagte nichts, zu stur, um seine Niederlage einzugestehen, seine Aufmerksamkeit
            immer noch auf den Jungen gerichtet.
         

         »Detective?«, fragte Dutrow gereizt.

         »Ich habe Sie verstanden.«

         »Gut«, sagte Dutrow mit größerer Befriedigung, als die Antwort verdiente. »Jetzt treten
            Sie zurück und lassen Sie andere ihre Arbeit machen.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

         

         »Ich weiß nicht, wie klar sie jetzt ist«, sagte Travis Benton.

         Sie gingen den Flur der Notaufnahme entlang zu einem Untersuchungsraum, Schulter an
            Schulter, ihre Stimmen gedämpft. Er war auf der Schule eine Stufe unter Annie gewesen,
            der nervige kleine Bruder ihres ersten großen Schwarmes auf der Junior High, Big Ben
            Benton. Big Ben war im jungen Alter von neunzehn Jahren tragischerweise an Lymphdrüsenkrebs
            gestorben, und Travis war aufs College gegangen und als Arzt nach Bayou Breaux zurückgekehrt.
         

         »Hat sie sich zu dem geäußert, was heute Nacht passiert ist?«, fragte Annie.

         »Nur wirres Zeug.«

         Im Krankenhaus war es still. An Wochentagen wurden in Bayou Breaux um zehn Uhr die
            Bürgersteige hochgeklappt. Die Bevölkerung bestand aus hart arbeitenden Menschen,
            die sich Ausschweifungen und Sport für das Wochenende aufsparten. Das Licht auf dem
            Flur war gedimmt worden und verlieh dem gewachsten Boden einen Perlmuttschimmer. Die
            Gespräche am Empfang verklangen hinter ihnen.
         

         Annie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, als sie ein unheimliches, leises
            Heulen in der Ferne vernahm.
         

         »Das ist sie«, sagte Travis. »Seit sie mit dem Rettungswagen hergebracht wurde, schwankt
            sie zwischen Katatonie und Hysterie. Anfangs hat sie keinen Mucks von sich gegeben,
            dann ist sie plötzlich kreischend von der Trage gesprungen und wollte weglaufen. Wir
            mussten sie zu dritt festhalten, bis das Beruhigungsmittel seine Wirkung entfaltet
            hat.«
         

         »Glaubst du, sie stand unter Drogen?«

         Er zuckte die Achseln, als sie sich der verschlossenen Tür näherten. Er war schon
            lange genug im Our Lady of Mercy, um so ziemlich jede Art von chemisch induziertem
            Rausch zu kennen, die es in den letzten fünf Jahren in die Bayou-Region geschafft
            hatte.
         

         »Möglich. Aber ihre Pupillen waren normal. Und sie riecht nicht, als hätte sie etwas
            geraucht. Vielleicht ein bisschen Whisky im Atem. Wir werden sehen, was das toxikologische
            Gutachten ergibt. Aber diese Frau hat etwas Schreckliches erlebt. Das kann schlimmer
            sein als jeder Drogentrip.«
         

         »Was für Verletzungen hat sie?«

         »Messerstiche. Sie hat Schnittwunden an den Händen und Unterarmen, die auf Abwehrverletzungen
            hindeuten. Außerdem hat sie eine tiefe Schnittwunde an der linken Schulter. Der Schnitt
            muss ihr so zugefügt worden sein«, sagte er und ahmte mit seiner rechten Hand eine
            Abwärtsbewegung in Richtung seiner linken Schulter und dann zu seiner Brust nach.
            »Die Klinge hat das Schlüsselbein getroffen und nur um wenige Millimeter die Halsschlagader
            verfehlt. Ansonsten hat sie viele Prellungen und Schürfwunden und ein paar gebrochene
            Rippen. Ihre Füße sehen ziemlich übel aus, weil sie barfuß über eine Schotterstraße
            gerannt ist. Ich möchte ein Schädel-CT machen lassen. Sie könnte eine Augenhöhlenfraktur
            haben. Ihr linkes Auge ist fast zugeschwollen. Sieht aus, als hätte sie einen ziemlich
            heftigen Schlag abbekommen. Ich habe den CT-Techniker bereits angerufen«, sagte er.
            »Er wohnt in Plaquemine, wird also eine Weile brauchen, bis er hier ist.«
         

         »Ist sie vergewaltigt worden?«

         »Sie hat die Untersuchung verweigert. Sie ist beim geringsten Versuch einer Untersuchung
            in diese Richtung ausgeflippt. Das könnte für eine Vergewaltigung sprechen, aber ebenso
            gut dagegen. Rein äußerlich konnte ich aber keine Anzeichen eines gewalttätigen sexuellen
            Übergriffs feststellen. Keine Fesselmale, keine Hämatome an Hals oder Oberschenkeln.
            Das bedeutet aber natürlich nicht, dass sie nicht doch vergewaltigt worden sein könnte.
            Ich habe sie aber nicht weiter bedrängt«, sagte er. »Sie ist schon verstört genug.
            Ich dachte, du könntest sie vielleicht überreden, der Untersuchung zuzustimmen. Wir
            haben eine Krankenschwester hier, die sie durchführen könnte, falls sie doch noch
            zustimmen sollte.«
         

         »War sie angezogen, als sie eingeliefert wurde?«

         »Sie trug ein T-Shirt und Unterhosen. Vielleicht hat sie so geschlafen. Beides war
            blutbefleckt. Die Kleidungsstücke wurden eingetütet und liegen für dich bereit.«
         

         Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, und Annie schaute hinein. Genevieve Gauthier
            lag in einem Krankenhausbett am anderen Ende des Zimmers, dessen Kopfende leicht aufgestellt
            war. Sie sah jung, zerbrechlich und sehr allein aus in den strahlend weißen Laken,
            ihr Gesicht entstellt und fleckig. Sie lag regungslos da, das Wimmern, das sie von
            sich gab, das einzige Lebenszeichen. Der Laut schwoll an und ab wie eine ferne Sirene,
            befremdlich und nicht von dieser Welt.
         

         »Der Sohn wurde noch nicht eingeliefert«, murmelte Travis. »Wir müssen wohl vom Schlimmsten
            ausgehen.«
         

         Annie nickte. »Ich fürchte, ja. Er wurde tot am Tatort aufgefunden«, sagte sie leise.

         »Verdammt, Annie. Was ist nur aus dieser Welt geworden?« Er schüttelte den Kopf und
            verzog dann selbstironisch den Mund. »Ich klinge schon wie mein Dad.«
         

         »Diese Frage stellen sich die Menschen seit Kain«, sagte Annie. »Und wir haben immer
            noch keine Antwort darauf. Ich jedenfalls nicht.«
         

         »Das trägt nicht gerade dazu bei, mein Vertrauen in die Strafverfolgungsbehörden zu
            stärken, Detective«, sagte er scherzhaft. Ersthelfer und Ärzte reagierten oft so,
            wenn sie mit einer Tragödie konfrontiert wurden – ironisch, sarkastisch, mit einem
            Hauch von Absurdität, um eine grauenhafte Situation etwas aufzulockern.
         

         »Was das betrifft, musst du dich an eine höhere Instanz wenden«, erwiderte Annie.
            »Ich bin nur Teil der Aufräumtruppe, die im Nachgang die Bösewichte schnappt.«
         

         »Ich hoffe, ihr kriegt das ihn«, sagte er. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst.«

         »Danke, Travis.«

         Annie atmete tief ein und wieder aus, als sie den Raum betrat. Die Frau im Bett schien
            sie überhaupt nicht zu bemerken. Sie starrte ins Leere. Ein Auge war fast zugeschwollen,
            das andere blinzelte nicht, und sie setzte wieder zu diesem Wehklagen an, das leise
            begann, sich langsam steigerte und dann sukzessive wieder leiser wurde, bis es schließlich
            ganz verstummte.
         

         »Genevieve?«, sagte Annie behutsam. Sie ging auf die andere Bettseite und trat in
            das Blickfeld der Frau. »Genevieve, ich bin Detective Annie Broussard vom Büro des
            Sheriffs. Ich bin hier, um mit Ihnen darüber zu sprechen, was heute Nacht passiert
            ist.«
         

         Keine Antwort.

         Sie zog einen Rollhocker an die Bettseite, setzte sich und zog ihr Handy aus der Tasche
            ihrer Khakihose. Sie schaltete die Aufnahmefunktion ein, legte das Telefon auf den
            Nachttisch neben dem Bett und musterte Genevieve Gauthier, wobei sie die Blutergüsse
            und Verbände ebenso registrierte wie den Tropf, der sich in den dünnen, blassen Arm
            der Frau schlängelte. Sie sah zerbrechlich aus wie ein Vögelchen – schmal, zierlich,
            mit eingefallenen Wangen. Für jemanden, der größer und stärker war als sie, musste
            es ein Leichtes sein, ihr wehzutun.
         

         »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

         Stille. Annie wartete und gab der Frau Zeit, sich mit dem Gedanken anzufreunden, das
            Grauen, das hinter ihr lag, noch einmal durchleben zu müssen, indem sie davon berichtete.
            Ein Opfer wurde vom System gleich mehrfach traumatisiert. Das ließ sich nicht vermeiden.
            Das Verbrechen war nur der Anfang.
         

         »Wo ist mein Sohn?«, fragte Genevieve leise, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
            »Wo ist KJ?«
         

         Annie zögerte und wünschte sich, sie könnte die Antworten, die sie brauchte, bekommen,
            bevor sie diese Frage beantworten musste. Einer Mutter zu sagen, dass ihr Kind tot
            war, und sie hinterher nach den Umständen dieser Tragödie zu befragen, war schlichtweg
            grausam. Aber es war ihr Job, dieser Frau Antworten zu entlocken, und je eher sie
            diese Antworten bekam, desto schneller konnte sie sie an Nick am Tatort weitergeben.
            Ein Mörder lief frei herum. Die Zeit drängte.
         

         »Er ist tot, nicht wahr?« Genevieve sah Annie einen Moment lang in die Augen, dann
            wandte sie den Blick ab, ehe sie antworten konnte. »Mein Baby ist tot.«
         

         »Es tut mir so leid«, sagte Annie. »Ja, Ihr Sohn ist tot.«

         Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die das gesunde Auge der jungen Frau riesig erscheinen
            ließen. Ein leichtes Zittern durchlief sie, und dieser unheimliche Schrei entrang
            sich ihrer Seele, entwich ihrem Körper wie ein Geist und wirbelte durch den Raum.
            Der Geist der Trauer. Er würde unter der Tür hindurchschlüpfen, in den Flur, und er
            würde jedem in Hörweite einen Schauer über den Rücken jagen.
         

         Instinktiv legte Annie ihr eine Hand auf die Schulter, um ihr durch die Berührung
            Trost zu spenden. »Es tut mir so leid. Ich habe auch einen Sohn. Ich kann mir nicht
            ansatzweise vorstellen, wie furchtbar das für Sie sein muss … Kann ich jemanden für
            Sie anrufen?«, fragte sie dann. »Jemanden, den Sie vielleicht bei sich haben möchten?
            Einen Verwandten? Einen Freund?«
         

         Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein … Es gibt niemanden … Nur mich und KJ.«

         »Was ist mit dem Vater Ihres Sohnes? Soll ich ihn benachrichtigen?«

         »Nein.«

         »Wohnt er in der Gegend?«

         »Er ist nicht Teil unseres Lebens.«

         »Sie sollten das nicht alleine durchstehen müssen, Genevieve.«

         »Ich bin immer allein«, murmelte sie und ließ ihren leeren Blick wieder an Annie vorbeigleiten.
            »So ist das eben.«
         

         »Haben Sie keine Kollegin, die kommen könnte?«, hakte Annie nach. »Oder vielleicht
            jemand aus Ihrer Kirchengemeinde?«
         

         Genevieve antwortete nicht, sichtlich genervt davon, immer wieder erklären zu müssen,
            dass es niemanden in ihrem Leben gab, der sich um sie kümmern würde.
         

         Für einen Moment fühlte Annie sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Ihre Mutter war
            schwanger und verzweifelt nach Bayou Breaux gekommen, ohne Freunde, ohne Familie.
            Das Ehepaar, das Annie von Anfang an als Tante Fanchon und Onkel Sos gekannt hatte,
            hatte Marie Broussard aufgenommen und ihr ein Zuhause und Arbeit gegeben.
         

         Annie war von Geburt an Teil der Familie Doucet gewesen, obwohl sie, soweit sie wusste,
            nicht mit ihr verwandt war. Sie hatte keine Ahnung, was es bedeutete, allein auf der
            Welt zu sein. In Partout Parish konnte man keinen Stein werfen, ohne ein halbes Dutzend
            Doucets zu treffen, wie man in der Gegend sagte. Aber ihre Mutter hatte diese Art
            emotionaler Isolation nur zu gut gekannt. Ihre Mutter war immer allein gewesen, selbst
            in einem Raum voller Menschen. Marie Broussard hatte ihr Leben in einer kristallklaren
            Blase der Einsamkeit verbracht und niemanden wirklich an sich herangelassen. Sie war
            von eigener Hand gestorben, als Annie neun Jahre alt gewesen war, und selbst für ihr
            eigenes Kind war ihr Tod ein Rätsel geblieben.
         

         »Wie alt ist KJ?«, fragte Annie.

         »Sieben … Fast acht … Er wird acht …«

         Aber er würde niemals acht werden.

         Annie seufzte. »Genevieve, mir ist bewusst, dass das schwer für Sie ist und Sie Schmerzen
            haben, aber wir brauchen so viele Informationen wie möglich, damit wir denjenigen
            finden können, der Ihnen und Ihrem Sohn das angetan hat. Ich weiß, dass Sie heute
            Nacht Hilfe gesucht haben. Ich bin diese Hilfe. Die anderen Detectives, die gerade
            bei Ihnen zu Hause nach Hinweisen suchen, wollen Ihnen ebenfalls helfen. Sie müssen
            uns sagen, was passiert ist.«
         

         Bei manchen Opfern brach der Damm, und die Worte strömten in einer wahren Flut von
            Informationen aus ihnen heraus, wobei sie so schnell sprachen, dass man kaum mitkam.
            Andere waren wiederum so traumatisiert, dass sie kaum einen Ton hervorbrachten. Genevieve
            Gauthier schien gefangen zu sein in einem Nebel aus körperlichen Schmerzen, emotionaler
            Erstarrung und chemischer Betäubung von dem Beruhigungsmittel, das Travis ihr gespritzt
            hatte. Annie rollte ihren Stuhl ein paar Zentimeter nach links, zurück in das Blickfeld
            der Frau.
         

         »Wer hat Ihnen das angetan? Haben Sie ihn gesehen? War es jemand, den Sie kennen?«

         Keine Antwort. Annie warf einen Blick auf ihr Handy und tippte darauf, um einen Blick
            auf das Display zu werfen, beinahe hoffend, dass zwischenzeitlich eine Nachricht von
            Nick eingegangen war, der um Informationen bat. Es gab keine Nachricht.
         

         »Wir haben geschlafen. Ich habe geschlafen«, begann Genevieve endlich mit leiser Stimme.
            »Ich hatte einen Traum, einen schlimmen Traum, dass jemand im Haus wäre, jemand, der
            uns wehtun wollte … Und dann war da …«
         

         »Wovon sind Sie wach geworden?«

         »Von dem Schmerz.«

         »Welchem Schmerz?«

         »Dem Schmerz in meiner Brust.«

         Travis hatte nichts von einer Brustverletzung gesagt. Es war auch kein Blut auf der
            Vorderseite ihres Nachthemds zu sehen, obwohl die Wunde an ihrer Schulter den Verband
            durchgeblutet hatte und der dunkle Fleck auf der Gaze durch den dünnen Baumwollstoff
            des Krankenhausnachthemds schimmerte.
         

         »Meinen Sie den Schnitt an Ihrer Schulter?«

         »Nein … Ich habe es gespürt … Hier«, sagte sie und hob ihre bandagierte rechte Hand
            an ihr Brustbein. »Ich bin hochgeschreckt. Ich habe geschrien. Und dann habe ich KJ
            schreien gehört.«
         

         Sie sah es vor ihrem geistigen Auge. Ihr Blick war glasig und nach innen gekehrt.
            Sie atmete schneller und flacher vor Angst und von dem erhöhten Puls, der damit einherging.
         

         »Ich habe KJ schreien gehört, bin aus dem Bett gesprungen. Mein Fuß hat sich im Laken
            verheddert, und ich bin gestolpert und dann gestürzt. Er rief nach mir, und ich konnte
            nicht zu ihm. Wie in diesen schrecklichen Albträumen, in denen man rennt und rennt
            und nicht von der Stelle kommt …«
         

         Tränen liefen ihr über das geschundene Gesicht. Die Spitze ihrer Stupsnase färbte
            sich knallrot.
         

         »Er hat nach mir gerufen, und ich … ich bin ins Wohnzimmer gerannt. Ich habe seinen
            Namen geschrien. Und dann kam er aus seinem Schlafzimmer …«
         

         »Wer kam aus seinem Schlafzimmer? Ihr Sohn?«

         »Nein. Er. Er … er h… hatte ein Messer.«

         »Haben Sie sein Gesicht gesehen? Können Sie ihn beschreiben?«

         Sie schwieg einen Moment lang und sah sich um, als fürchtete sie, dass jemand sie
            belauschen könnte. Dann sah sie Annie an und flüsterte: »Er war ein Dämon. Ein Dämon
            aus der Hölle.« Ein Schauer durchlief ihren Körper bei der Erinnerung. »Sein Gesicht
            war verzerrt … seine Augen waren leer, schwarze Höhlen … sein Mund sah aus wie ein
            schwarzes Hufeisen. Und er hatte Hörner. Wie der Leibhaftige.«
         

         »Trug er eine Maske?«, fragte Annie und versuchte herauszufinden, ob es sich um eine
            reale Erinnerung handelte oder womöglich um eine Ausgeburt ihrer Fantasie.
         

         »Ich hatte solche Angst … Es ging alles so schnell … Er ist mit dem Messer auf mich
            losgegangen.« Sie hob die Arme, wie um einen Angreifer abzuwehren.
         

         Annie stellte sich vor, wie das Messer des Angreifers in Genevieves Hände und Arme
            schnitt, während sie verzweifelt versuchte, sich zu verteidigen. Ein Hieb hatte ihre
            Abwehr durchbrochen und ihr eine tiefe Wunde an der Schulter zugefügt, nur wenige
            Zentimeter vom Hals entfernt. Ein Blitzangriff. Sie musste verzweifelt ums nackte
            Überleben gekämpft haben.
         

         Die Erinnerung schien beinahe so real zu sein wie das Ereignis selbst. Sie presste
            die Lippen zusammen und kniff die Augen zu, als kämpfte sie gegen Tränen an. Aber
            die Welle von Emotionen war zu mächtig, zu überwältigend, und brach in einem qualvollen,
            herzzerreißenden Schluchzen aus ihr hervor.
         

         »O mein Gott! O mein Gott!«, schrie sie. Ihr kleiner, zerbrechlicher Körper krümmte
            sich und bebte von der Wucht ihrer Hysterie. »Er hat mich umgebracht! Er hat mein
            Baby umgebracht!«
         

         Annie streckte erneut die Hand aus, legte sie sanft auf Genevieves Rücken und versuchte,
            ihr Trost zu spenden, sie mit leeren Worten zu beruhigen. Was konnte sie sagen, um
            diese abgrundtiefe Qual zu lindern? Nichts.
         

         Sie rieb der Frau den Rücken, sagte, dass es ihr leidtue, und wartete, bis das Schlimmste
            vorbei war, damit sie mit weiteren Fragen in der offenen Wunde stochern und noch schrecklichere
            Erinnerungen hervorrufen konnte.
         

         War er groß? War er klein? War er schwarz? War er weiß? War er dünn? War er dick?
            Hat er etwas gesagt? War ihr an ihm ein bestimmter Geruch aufgefallen? Was hatte er
            an? Welche Haarfarbe hatte er?
         

         Fragen, auf die es keine verlässlichen Antworten gab. Opfer brutaler Verbrechen hatten
            oft sehr verzerrte Erinnerungen an das Ereignis. Der Teil des Gehirns, der während
            eines Angriffs die Kontrolle übernahm, war der Teil, in dem der animalische Instinkt
            verankert war. Kämpfen und fliehen, Selbsterhaltung. Es war nicht der geordnete, logische,
            problemlösende, systematische Teil des Verstandes. Es gab keine Zeit für rationale
            Überlegungen, man konnte nur noch reagieren. Die gesamte Energie floss in den Überlebenskampf,
            nicht in Strategien und das Speichern von Erinnerungen. Folglich waren diese Erinnerungen
            nicht immer zuverlässig. Als riesenhaft beschriebene Angreifer erwiesen sich im Nachhinein
            oft als durchschnittlich groß, und es stellte sich heraus, dass der vermeintliche
            Schwarze ein Weißer gewesen war, die Kanone eine Pistole, die Machete ein Steakmesser.
         

         »Genevieve«, sagte Annie. »Hat er Sie sexuell missbraucht? Hat er Sie vergewaltigt?«
            Die Antwort ließ zu lange auf sich warten, um glaubwürdig zu sein.
         

         »Nein«, flüsterte sie.

         Annie gab auf. Ihre Zeit, Informationen zu bekommen, ging zu Ende. Genevieve war erschöpft
            von der Tortur, von ihren Verletzungen, von der emotionalen Achterbahnfahrt. Sie rollte
            sich im Bett auf der Seite zusammen und wirkte immer kleiner, je mehr ihre Energie
            schwand.
         

         Eine Krankenschwester steckte den Kopf zur Tür herein und runzelte die Stirn. »Der
            Mitarbeiter für das CT ist da.«
         

         »Wir sind fast fertig.«

         »Das will ich auch hoffen«, brummte die Schwester mit zusammengezogenen Augenbrauen
            und missbilligendem Blick.
         

         »Nur noch ein paar Minuten«, sagte Annie, und die Schwester zog sich mit einem knappen
            »Ts« zurück.
         

         »Was ist dann passiert, Genevieve?«, fragte sie leise, wie ein Kind, das mehr von
            einer gruseligen Gutenachtgeschichte hören wollte. »Wie sind Sie ihm entkommen?«
         

         Genevieve blinzelte langsam. Sie war kaum noch bei Bewusstsein. »Ich bin einfach gerannt«,
            flüsterte sie. »Ich bin gerannt und gerannt … Ich musste Hilfe holen, aber es war
            niemand da … Es ist nie jemand da … Ich bin immer allein …«
         

         Die Tür schwang auf und Travis Benton trat ein, gefolgt von einem stämmigen Pfleger
            in violetter OP-Kleidung. Annie schob sich vom Bett weg und stand auf.
         

         »Wir bringen Miss Gauthier jetzt zum CT«, sagte er. »Hinterher sollte sie sich ausruhen.
            Vielleicht kannst du später noch mal wiederkommen, Annie.«
         

         Annie nickte. Sie beugte sich vor und berührte Genevieve Gauthier an der unverletzten
            Schulter. »Ich komme wieder, Genevieve. Sie sind hier in guten Händen. Und Sie sind
            nicht mehr allein. Die anderen Detectives und ich, wir werden alles in unserer Macht
            Stehende tun, um denjenigen zu finden, der Ihnen und Ihrem Sohn das angetan hat, und
            ihn vor Gericht zu bringen. Das schwöre ich.«
         

         »Kümmern Sie sich um mein Baby«, flüsterte Genevieve. »Kümmern Sie sich bitte um KJ.
            Sagen Sie ihm, dass ich ihn liebe. Sagen Sie ihm, dass es mir leidtut.«
         

         »Das werde ich.«

         Annie verließ das Zimmer und ging den Flur hinunter, vorbei am Schwesternzimmer und
            der Triagestation. Sie ging auf die Damentoilette, wusch sich die Hände und spritzte
            sich kaltes Wasser ins Gesicht, um den imaginären Schmutz abzuwaschen, der an ihr
            haftete, nachdem sie ein Opfer gezwungen hatte, die grausigen Details dessen, was
            ihm angetan worden war, noch einmal zu durchleben.
         

         Als sie sich im Spiegel betrachtete, stellte sie fest, dass sie genauso erschöpft
            aussah, wie sie sich fühlte: dunkle Schatten unter den Augen, blass, eine tiefe Sorgenfalte
            zwischen den Augenbrauen. Sogar ihr dunkles Haar wirkte müde und kraftlos. Sie sah
            beschissen aus und fühlte sich auch so. Aber sie war nicht von einem Wahnsinnigen
            angegriffen worden, sagte sie sich, und sie war nicht auf dem Weg zum CT. Ihr Sohn
            war in Sicherheit in seinem Bett bei Remy. In ihrem Leben gab es Familie und Freunde.
         

         »Ich bin immer allein … so ist das eben …« Genevieve Gauthier war allein, hatte niemanden –
            keinen Angehörigen, der ihr helfen, keinen Freund, der ihr beistehen konnte. Der Vater
            ihres Kindes war ihr nach dieser Tragödie nicht einmal einen Anruf wert.
         

         Dahinter steckte eine Geschichte. Das war es, was eine Ermittlung ausmachte: eine
            Geschichte, die Stück für Stück aus Einzelteilen zusammengesetzt wurde, bis alles
            einen Sinn ergab. Es ging nicht nur um die Geschichte des Verbrechens an sich, sondern
            um die Geschichten jedes einzelnen Beteiligten. Alles hatte in einer ganz bestimmten
            Art und Weise passieren müssen, um letztlich zur Tat zu führen. Wäre einer der Beteiligten
            dieser Nacht irgendwann in seinem Leben links statt rechts abgebogen, hätten sich
            ihre Wege vielleicht nie gekreuzt, dann würden KJ und Genevieve Gauthier jetzt zu
            Hause im Bett liegen und schlafen.
         

         Als Annie das Krankenhaus verließ, stellte sie fest, dass das Unwetter keine Abkühlung
            gebracht hatte und es unvermindert schwül war. Ungewöhnliches Wetter für diese Jahreszeit.
            Zwar war die Hurrikansaison streng genommen noch nicht vorbei, aber die meisten Menschen
            hatten sie längst abgehakt und konzentrierten sich auf angenehme Dinge wie Football
            und Halloween.
         

         Der Parkplatz glänzte im Licht der Sicherheitsbeleuchtung wie ein glatter schwarzer
            See. In der Mitte der Auffahrt stand eine strahlend weiße Statue der Jungfrau Maria,
            die alle mit ausgebreiteten Armen willkommen hieß: die Kranken und Verletzten, die
            Menschen, denen sie am Herzen lagen, und jene, die hier arbeiteten, damit sie wieder
            gesund wurden.
         

         Das Krankenhaus, ein großes, zweistöckiges, L-förmiges Backsteingebäude, war in den
            70er Jahren erbaut worden, als das Geld in Louisiana noch so reichlich sprudelte wie
            das Erdöl und Philanthropie als Statussymbol galt. Aber auch nach Jahren wirtschaftlicher
            Höhen und Tiefen war Our Lady of Mercy immer noch ein Anker der Gemeinde und zierte
            jedes Jahr das Titelblatt des Junior-League-Kalenders. Der weitläufige, gepflegte
            Rasen und die sorgfältig angelegten Gärten fielen sanft zum Ufer des Bayous hin ab.
         

         Annie wandte sich vom Parkplatz ab und schlug den Weg zum Garten ein. Sie atmete tief
            den vertrauten schweren Duft nach feuchter Vegetation, Blumen, Erde und dem Bayou
            ein. Den beruhigenden Geruch nach Heimat, nach Normalität. Hierher kam sie, um spazieren
            zu gehen, zu beten und dem Chaos der Traumata zu entfliehen, des Leids, das Krankheit
            und Tod mit sich brachten. Die Eichen waren mit Lichterketten geschmückt und von Bänken
            umgeben – die jetzt allerdings zu nass waren, um sich dort hinzusetzen.
         

         Annie blieb unter einem der Bäume stehen, und als sie gerade ihr Handy aus der Tasche
            zog, um Nick anzurufen, vibrierte es. Sein Name erschien auf dem Display.
         

         »Wo bist du, ’toinette?« Seine Stimme klang heiser vom Rauchen. Früher hatte er eine
            ganze Packung Zigaretten pro Tag geraucht, es zu Beginn ihrer Beziehung aber eingeschränkt,
            weil er wusste, dass sie das nicht mochte. Als sie dann mit Justin schwanger geworden
            war, hatte er von einem Tag auf den anderen ganz aufgehört. Das war jetzt fast sechs
            Jahre her. Zu Hause rauchte er immer noch nicht, aber bei besonders schlimmen Fällen
            griff er bei der Arbeit nun wieder zur Zigarette. In letzter Zeit rauchte er ziemlich
            viel, was regelmäßig zum Streit zwischen ihnen führte.
         

         »Ich bin immer noch im Our Lady«, sagte sie. »Sie machen gerade ein Schädel-CT bei
            unserem Opfer.«
         

         »Ist sie bei Bewusstsein?«

         »Ja.«

         »In welchem Zustand ist sie?«

         »Körperlich hat sie Schnittwunden und Prellungen davongetragen sowie ein paar gebrochene
            Rippen. Ein Auge sieht übel aus – deswegen auch der Scan. Emotional ist sie am Limit.«
         

         »Was hat sie gesagt? Hat sie den Mann gesehen? Konnte sie ihn beschreiben?«

         »Ja«, seufzte Annie. »Sie sagte, es sei ein Dämon aus der Hölle gewesen.«

         Nick schwieg einen Moment, dann seufzte er ebenfalls. Sie sah vor sich, wie der Rauch
            von seinen Lippen in die Nachtluft aufstieg und sich kräuselte. »Verdammt, ’toinette«,
            sagte er müde, »so viel hätte ich dir auch sagen können.«
         

         »Ist es so schlimm?«

         Er schwieg.

         »Ich bin schon unterwegs.«

      

   
      
   
Ende der Leseprobe
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